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DARREN SHANs

DÄMONICON  ZWEITER ROMAN



Kernel Fleck ist ein Einzelgänger. Niemand ahnt, dass der schüchterne Junge besondere Fähigkeiten hat: Er kann die geheimen Portale zwischen den Dimensionen aufstoßen und findet das ausgesprochen vergnüglich. Als eines Tages ein schrecklicher Dämon auftaucht und seinen kleinen Bruder entführt, ahnt Kernel, dass der Spaß nun ein Ende hat denn um ihn zu retten, muss er das Tor zur Hölle öffnen...
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Das Christopher-Little-Revier


Hinein ins Licht

Die Leute halten mich für verrückt, weil ich schon mein ganzes Leben lang Lichter sehe. Sonderbare, durcheinanderwirbelnde bunte Lichtflecke. Sie sind unterschiedlich groß, manche klein wie Münzen, andere eher wie eine Müslipackung. Sie nehmen alle möglichen Formen an, Dreiecke, Achtecke, Zehnecke. Einige haben sogar dreißig oder vierzig Ecken. Ich kenne keine Bezeichnung für etwas mit vierzig Ecken. Vielleicht Quadradekagon?

Die Lichtflecke sind niemals kreisförmig, sondern haben immer mindestens zwei gerade Seiten. Gelegentlich sind sie auch krumm oder haben halbrunde Ausbuchtungen, doch das kommt nur selten vor.

Bei den Farben gibt es dagegen keine Einschränkungen. Manche Flecke glänzen extrem hell, andere schimmern trübe. Bisweilen pulsieren die Lichter, doch im Normalfall schweben sie einfach in der Luft und leuchten.

Als ich noch klein war, wusste ich nicht, dass diese Lichter etwas Besonderes sind, und dachte, jeder könne sie sehen. Ich beschrieb sie meinen Eltern, doch sie glaubten, ich hätte mir das nur ausgedacht, um Aufmerksamkeit zu erregen. Die Probleme fingen erst mit der Einschulung an, als ich in der Klasse darüber sprach. Meine Lehrerin, Miss Tyacke, erkannte sofort, dass ich mir keineswegs Geschichten ausdachte, sondern tatsächlich an diese Phänomene glaubte.

Miss Tyacke bat Mama daraufhin um ein Gespräch. Sie schlug ihr vor, mich jemandem vorzustellen, der besser verstand, was es mit den Lichtern auf sich hatte. Meine Mutter hält jedoch nicht viel von Psychiatern. Ihrer Ansicht nach regelt das Gehirn Probleme auch ohne fremde Hilfe. Sie riet mir, in der Schule nichts mehr von den Lichtern zu erzählen, und zerbrach sich nicht weiter den Kopf über die Angelegenheit.

Ich hörte also auf, darüber zu reden, doch da war das Kind bereits in den Brunnen gefallen. Die anderen Schüler fingen an zu tuscheln  Kernel Fleck ist komisch. Er ist anders als wir. Bleibt lieber von ihm weg. Nach diesem Vorfall fand ich nie mehr Freunde.



Eigentlich heiße ich Cornelius. Als ich noch klein war, schaffte ich es einfach nicht, den Namen richtig auszusprechen. Das Beste, was ich zustande brachte, war Kernel. Mama und Papa fanden das süß und fingen damit an, mich ebenfalls so zu nennen. Dabei ist es dann geblieben, und so bin ich für jedermann Kernel.

Meiner Meinung nach sollte man es einigen Eltern verbieten, ihren Kindern Namen zu geben. Vielleicht könnte man ein Komitee gründen, das all die Namen untersagt, die unweigerlich spätere Schwierigkeiten heraufbeschwören. Selbst wenn man mal von den Lichtern absieht: Wie groß wäre meine Chance gewesen, mit einem Namen wie Kernel  oder Cornelius  Fleck jemals Anschluss an normale Menschen zu finden?

Wir leben in der Stadt. Mama unterrichtet an der Universität, Papa ist Künstler und arbeitet ebenfalls gelegentlich als Lehrer. (Genau genommen verbringt er mehr Zeit mit Unterrichten als mit Zeichnen, doch wenn man ihn fragt, beharrt er darauf, dass er Künstler sei.) Wir wohnen in der dritten Etage eines ehemaligen Speichers, der zu einem Mietshaus umgebaut wurde. Unsere Wohnung hat riesige Zimmer mit besonders hohen Decken. Mitunter fühle ich mich hier wie einer der Zwerge in Der Zauberer von Oz oder wie Jack im Schloss des Riesen. Papa ist handwerklich sehr begabt. Er baut tolle Modellflugzeuge und hängt sie an den Holzbalken meiner Zimmerdecke auf. Sobald zu viele davon herunterbaumeln oder wenn uns an einem faulen Sonntagnachmittag einfach die Lust dazu überkommt, basteln wir Bomben aus Äpfeln, Kastanien, kurz aus allem, was rund und hart ist und uns gerade in die Hände fällt, und eröffnen damit das Feuer auf die Flugzeuge. Das Bombardement dauert so lange, bis uns die Munition ausgeht oder alle Flieger zerstört sind. Dann macht Papa wieder neue, und das Ganze geht von vorn los. Im Augenblick ist die Decke ungefähr zu einem Drittel gefüllt.

Mir gefällt es hier. Unsere Wohnung ist klasse; in der Nähe gibt es jede Menge Geschäfte, einen coolen Abenteuerspielplatz, Museen und haufenweise Kinos. Die Schule ist auch ganz in Ordnung. Freunde habe ich zwar keine, aber ich mag meine Lehrer und das Schulgebäude, es gibt ein super Labor, einen Filmvorführraum und eine richtig große Bücherei. Außerdem werde ich nie zusammengeschlagen: Wenn einer auf mich losgeht, fange ich an, wie am Spieß zu schreien  ausgesprochen ungünstig für die Schlägertypen, die keine Aufmerksamkeit erregen möchten!

Trotzdem macht mir das Leben nicht besonders viel Spaß. Ich bin ziemlich einsam. Das war schon immer so, nur hat mich das früher nicht gestört. Ich war gern allein, las viele Bücher und Comics, sah mir alle möglichen Shows im Fernsehen an, erfand mir eigene Spielgefährten und war glücklich.

Das hat sich seit kurzem verändert. Keine Ahnung, warum, aber plötzlich bin ich nicht mehr gern allein. Wenn ich sehe, wie andere Kinder in meinem Alter Spaß zusammen haben, fühle ich mich unglücklich. Ich wäre zu gerne einer von ihnen und sehne mich nach Freunden, die mir Witze erzählen und über meine lachen, mit denen ich über Fernsehserien und Musik reden kann und die mich in ihre Mannschaft wählen. Ich versuche zwar, Anschluss zu finden, doch je mehr ich mich darum bemühe, desto mehr scheinen die anderen mir aus dem Weg zu gehen. Manchmal drücke ich mich am Rand einer Gruppe herum, ohne dass die anderen auf mich achten, und tue so, als würde ich dazugehören. Doch sobald ich etwas sage, zerplatzt der Traum. Sie werfen mir einen misstrauischen Blick zu, gehen weiter oder sagen mir, dass ich abhauen soll. »Verzieh dich, und schau dir Lichter an, du Irrer.«

Seit einem Monat ertrage ich die Einsamkeit kaum noch. Alles ödet mich an. Die Stunden schleichen förmlich dahin, insbesondere zu Hause oder während der Freistunden an der Schule. Es gelingt mir nicht, mich abzulenken. Meine Gedanken drehen sich im Kreis, ich grübele ständig, wieso ich keine Freunde habe, warum ich einsam bin und ob das vielleicht für immer so bleibt. Ich habe sogar schon mit meinen Eltern darüber gesprochen, doch es ist schwer, ihnen verständlich zu machen, wie mies es mir geht. Sie trösten mich damit, dass sich das Problem von selbst erledigt, wenn ich erst einmal älter bin, doch das sehe ich anders. Ich werde immer ein schräger Vogel sein, egal, wie alt ich bin. Warum sollten die Menschen mich später sympathischer finden?

Dabei habe ich alles versucht, um dazuzugehören. Mir Fernsehserien angesehen und sämtliche Bands gehört, von denen meine Mitschüler in den höchsten Tönen schwärmen. Angesagte Comics und Bücher gelesen. Außerhalb der Schule trage ich nur die richtigen Klamotten. Ich fluche wie ein Kutscher und benutze nur coole Sprüche.

Die Mühe könnte ich mir sparen. Hilft alles nichts. Keiner kann mich leiden, und ich vergeude damit bloß meine Zeit. In der vergangenen Woche dachte ich auf einmal, dass mein Leben sinnlos sei. Mir kamen dunkle, furchtbare Gedanken, und ich sah nur noch einen Ausweg aus meinem Leid und der Einsamkeit. Natürlich ist es falsch, an so was zu denken, so unerträglich kann das Leben einfach nicht sein, trotzdem fällt es mir schwer. Wenn ich allein bin, weine ich oft, ein- oder zweimal bin ich sogar im Unterricht in Tränen ausgebrochen. Ich esse zu viel, werde immer dicker, wasche mich nicht mehr, und meine Haut ist fettig. Es ist mir egal. Ich will genauso abgedreht aussehen, wie ich mich fühle.



Spätabends im Bett. Ich spiele mit den Lichtflecken, um mich von den trüben Gedanken abzulenken. Ich konnte schon immer mit diesen Lichtern spielen. Bereits mit drei oder vier Jahren griff ich nach ihnen und bewegte sie oder versuchte sie ineinanderzufügen wie Teile eines Puzzles. Für gewöhnlich schweben die Lichter in einiger Entfernung, doch ich kann sie zu mir rufen, wenn ich mit ihnen spielen will.

Die Flecke haben keine feste Gestalt und ähneln schwebenden Plastikteilchen. Von der Seite aus betrachtet, sind sie beinahe unsichtbar. Ich kann die Finger in sie eintauchen wie in normale Lichtflecke, allerdings kann ich sie jederzeit nach Belieben bewegen. Sobald ich mich auf ein Licht konzentriere, gleitet es auf mich zu und bleibt auf meinen Befehl hin stehen. Wenn ich den Finger ausstrecke, lässt sich der Fleck von mir lenken und in eine bestimmte Richtung schieben, ohne dass ich ihn direkt berühre. Gebe ich keine Richtung vor, schwebt der Fleck bewegungslos in der Luft.

Ich bin schnell dahintergekommen, dass ich die Flecke zu Mustern zusammensetzen kann. Damit vertreibe ich mir immer die Zeit, wenn ich nachts nicht schlafen kann oder beim Mittagessen in der Schule niemanden zum Reden habe. Seit einiger Zeit spiele ich besonders häufig mit den Flecken. Mitunter sind die Lichter die einzige Möglichkeit für mich, meiner elenden Einsamkeit zu entfliehen.

Insbesondere skurrile Formen, die an Gemälde von Picasso erinnern, haben es mir angetan. Vor einigen Jahren hat man uns an der Schule einen Film über diesen Maler gezeigt, und ich fühlte mich sofort davon angezogen. Meiner Ansicht nach hat Picasso ebenfalls Lichtflecke gesehen, allerdings ohne jemandem davon zu erzählen. Andernfalls hätten ihn die Leute bestimmt nicht für einen bedeutenden Künstler gehalten, sondern für jemanden, der nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, genau wie mich.

Meine Lichtflecke sind bei weitem nicht so eindrucksvoll wie die von Picasso, aber ich bin ja auch kein Künstler, sondern bemühe mich lediglich, interessante Formen zu finden. Meine zusammengefügten Flecken sehen ein bisschen plump aus, aber mir gefallen sie. Die Formen bleiben so lange erhalten, wie ich sie betrachte; sobald ich das Interesse verliere oder einschlafe, lösen sie sich in Einzelteile auf, die mich umschweben.

Heute Abend sieht mein Fleckenteppich besonders wirr aus. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren, und ich setze die Stücke aneinander, ohne dabei eine bestimmte Absicht zu verfolgen. Ein ziemliches Durcheinander. Ständig muss ich daran denken, dass ich keine Freunde habe, und fühle mich erbärmlich. Hätte ich doch wenigstens einen richtigen Freund, der sich wirklich für mich interessiert und mit mir spielen würde, damit ich nicht so allein wäre.

Währenddessen beginnt einer der Flecke zu pulsieren. Keine große Sache, das passiert mir schließlich nicht zum ersten Mal, und normalerweise achte ich nicht weiter darauf. Heute Abend jedoch bin ich unglücklich und sehne mich so inständig nach Ablenkung, dass ich einige Flecke zu mir dirigiere, sie nachdenklich betrachte, zusammenfüge und dann weitere heranhole. Sobald ich sie aneinanderlege, pulsieren neue Lichter, manche langsam, andere rasch.

Ich setze mich auf und arbeite mit zunehmendem Eifer. Diese neue flackernde Form sieht sonderbar aus. Noch nie zuvor habe ich pulsierende Flecke zusammengefügt. Je mehr ich davon aneinanderreihe, desto heftiger pulsieren sie. Aufgeregt und mit fliegenden Fingern schiebe ich die Flecke an ihren Platz, ich habe keine Kontrolle über das, was ich tue, und bewege mich wie ferngesteuert. Vergeblich warte ich darauf, dass sich ein Muster abzeichnet, doch ich erkenne nichts als eine formlose, flackernde Masse. Dennoch fühle ich mich magisch davon angezogen. Ich bin ganz auf das Lichternetz konzentriert, und alle finsteren Gedanken und Ängste sind vergessen.

Das Gebilde vor meinen Augen dehnt sich immer weiter aus, bald ist es riesig, viel größer als alle, die ich zuvor erschaffen habe. Ich schwitze, und meine Arme schmerzen vor Anstrengung. Eigentlich möchte ich eine Pause einlegen, aber das ist unmöglich, ich bin wie besessen von den pulsierenden Lichtflecken. Bestimmt empfindet man als Süchtiger genau dasselbe.

Plötzlich und ohne Vorwarnung hört das Pulsieren auf, und alle Lichter leuchten gleichzeitig in hellem Blau auf. Ich zucke zurück und keuche auf, als hätte man mir einen elektrischen Schock versetzt. So etwas habe ich noch nie erlebt. Es jagt mir Angst ein. Ein riesiger, zerklüfteter blauer Lichtfleck befindet sich am Fuß meines Bettes. Er ähnelt einem Fenster und ist groß genug, um hindurchzugehen.

Im ersten Augenblick will ich davonrennen, nach meinen Eltern rufen und mich so schnell wie möglich aus dem Staub machen. Doch irgendetwas hält mich zurück. Eine innere Stimme flüstert mir ins Ohr, dass ich bleiben soll. Dieses Fenster führt dich in ein Leben voller Wunder, höre ich. Aber sieh dich vor, fügt die Stimme hinzu, als ich mich dem Licht vorsichtig nähere.

Diese Fenster öffnen sich nach beiden Seiten.

Die Stimme ist kaum verstummt, als sich ein Umriss durch die Lichtwand presst. Ein Gesicht. Vor lauter Entsetzen bleibt mir der Schrei in der Kehle stecken. Das Monster scheint meinen schlimmsten Alpträumen entsprungen zu sein. Bleiche, rötliche Haut, dunkelrote Augen. Keine Nase. Ein kleiner Mund mit scharfen grauen Zähnen. Als sich das Wesen weiter in mein Schlafzimmer hineinlehnt, kann ich es noch deutlicher erkennen, und mein Grauen wächst. Das Wesen hat kein Herz! Auf der linken Seite der Brust klafft ein Loch, und anstelle des Herzens winden sich dort Dutzende winziger, zischender Schlangen.

Das Monster runzelt die Stirn und streckt eine Hand nach mir aus. Es hat mehr als zwei Arme, mindestens vier oder fünf. Ich will zurückweichen, mich unter meinem Bett verkriechen und um Hilfe schreien. Doch die flüsternde Stimme hat mich in ihren Bann gezogen. Sie wispert rasend schnell, ich kann die Worte nicht verstehen. Mit einem Mal stehe ich aufrecht neben meinem Bett und trete auf die Lichtwand und das immer größer werdende Monster zu. Ich recke meine Rechte und balle die Hand zur Faust. Ein sonderbares Kribbeln überläuft mich, als würden meine eingeschlafenen Glieder zu neuem Leben erwachen.

Das Monster verharrt reglos und seine Augen werden schmal. Ein wenig erstaunt blickt es sich in meinem Schafzimmer um. Dann zieht es sich geschmeidig wieder in die Lichtwand zurück und verschwindet langsam, bis nur noch die roten Augen zu sehen sind, die mich aus dem Blau anstarren wie zwei unsagbar böse Ringe. Schließlich sind auch sie verschwunden, und ich bin wieder allein, nur ich und das Licht.

Ich sollte um Hilfe schreien, um mein Leben rennen, mich schützend auf den Boden kauern. Stattdessen entspannen sich meine Finger und öffnen sich. Ich starre auf die blaue Lichtwand wie ein Zombie auf frisches Menschenhirn und verarbeite geistesabwesend alles Gesehene. Normalerweise sind die Lichtflecke durchsichtig, doch diese Lichtwand hier ist undurchlässig. Wenn ich um sie herumspähe, erkenne ich die Wand meines Zimmers, meine Kommode, Socken und Spielzeug, die verstreut auf dem Boden liegen. Sobald ich jedoch auf das Licht blicke, ist alles blau.

Die Stimme flüstert mir etwas Verrücktes ins Ohr. Als ich die Worte vernehme, weiß ich, es ist Wahnsinn. Ich will widersprechen, brüllen, ich will sagen, dass mit dem Geschwätz jetzt Schluss ist. Doch trotz meiner Angst und Verwirrung gehorche ich. Ich merke, wie ich die Beine anwinkele. Mit furchtbarer Gewissheit spüre ich, was als Nächstes kommt. Ich öffne den Mund zu einem Schrei und versuche, das Unheil abzuwehren, doch eine fremde Macht zwingt mich unbarmherzig zu einem Schritt nach vorn  und ich folge dem Monster in das blaue Licht.


Flüchtlinge

Als ich wieder zu mir komme, liege ich auf dem Boden meines Zimmers und halte meinen kleinen Bruder Art fest an die Brust gedrückt. Mama und Papa schreien mich an, weinen, zeigen mit den Fingern auf mich, zerren an mir. Papa nimmt mir Art behutsam aus den Armen. Mama kniet neben mir und umarmt mich, während ihre Tränen auf meinen kahlen Schädel tropfen. Sie stöhnt, ruft wieder und wieder meinen Namen, fragt, wo ich gewesen bin, was geschehen ist und ob es mir gut geht. Papa starrt mich so befremdet an, als hätte ich zwei Köpfe, und sieht ab und zu prüfend auf Art. Auf seiner Miene zeichnet sich totale Verwirrung ab.

Die blaue Lichtwand ist verschwunden. Von dem Monster ist keine Spur mehr zu sehen. Ich habe nicht die geringste Erinnerung an das, was geschehen ist, als ich dem Wesen mit dem Schlangenherzen folgte.



Ich erfahre, dass ich tagelang verschwunden war. Meine Eltern dachten, ich sei entführt worden oder nach draußen gegangen und hätte mich verirrt. Sogar die Polizei hat nach mir gesucht. Mein Foto war in allen Tageszeitungen abgedruckt und man hat alle Leute, die mich kennen, nach mir befragt. Meine Eltern waren außer sich. Mama weint unaufhörlich. Sie sagt, sie habe geglaubt, dass ich tot sei und sie noch eins ihrer Babys verloren habe. Ich kann es zwar nicht ausstehen, wenn sie mich als Baby bezeichnet, doch jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um sie zu kritisieren!

Ich habe keine Ahnung, was passiert ist. Ich weiß ganz genau, was los war, bevor ich durch die blaue Lichtwand schritt. Aber danach  nada.

Das kaufen mir meine Eltern jedoch nicht ab. Sie denken, ich lüge oder stehe unter Schock. Sie drängen mir in der Küche heiße Schokolade auf und quetschen mich erbarmungslos aus, manchmal nett, dann wieder ungehalten und verärgert. Keiner von beiden hat sich selbst richtig unter Kontrolle. Sie reichen Art zwischen sich hin und her und fragen mich, wie ich ihn gefunden habe. Ich schätze, er muss ebenfalls verschwunden sein, genau wie ich.

»Kann ich ihn halten?«, frage ich, als sie das Verhör für einen Moment unterbrechen.

Mama setzt mir Art auf den Schoß und beobachtet uns misstrauisch, vielleicht hat sie Angst, wir könnten uns im nächsten Augenblick wieder in Luft auflösen. Ich hatte mal eine jüngere Schwester, Annabella. Sie ist gestorben, als sie noch ein Baby war. Ich kann mich kaum an sie erinnern  ich war damals erst vier Jahre alt. Allerdings werde ich nie die Tränen und den Kummer meiner Eltern vergessen und das allgegenwärtige Gefühl des Verlustes. Obwohl ich selbst noch so klein war, wusste ich genau, dass etwas Furchtbares geschehen war, und empfand deutlich, wie unglücklich Mama und Papa waren. Vermutlich sind sie nie über Annabellas Tod hinweggekommen. Deswegen ist es nur verständlich, dass sie jetzt beunruhigter und besorgter reagieren als andere Eltern.

Ich lasse Art auf meinen Knien hüpfen, schmuse mit ihm und versichere, dass alles in Ordnung sei. »Du bist mein kleiner Bruder. Ich pass auf dich auf. Alles ist bestens.« Er achtet nicht weiter darauf und wirkt eher schläfrig als verängstigt. Er ist noch zu klein, um etwas von der angespannten Stimmung mitzubekommen.

Meine Eltern wechseln einen viel sagenden Blick und lassen uns dann für eine Weile allein, während sie im Flur die Lage besprechen. Die Tür bleibt offen, und sie rufen nach mir, sobald ich aufhöre, mit Art zu reden, damit sie sicher sein können, dass wir beide noch da sind.



Um ein Uhr morgens lassen meine Eltern mich endlich ins Bett gehen. Ihre Gesichter sind rot und angespannt. Mama kommt, um mir gute Nacht zu sagen, und erlaubt, dass Art bei mir schläft. Sie streicht ihm zärtlich übers Gesicht, während sie die Decke um ihn herum feststopft. Dann fängt sie wieder an zu weinen. Mein Vater zieht sie weg, gibt mir einen Kuss und geht dann mit ihr ins Schlafzimmer, damit wir beide schlafen können.



Mitten in der Nacht wache ich auf. Meine Eltern streiten sich. Ich weiß nicht, worüber. Mama sagt: »Lass uns ein paar Tage abwarten. Wenn niemand etwas sagt oder nach ihm fragt...«

Papa schreit. »Du bist ja verrückt! Das geht doch nicht! So was darf man nicht tun! Was ist, wenn die Polizei...«

Ich falle erneut in Schlaf.



Am Morgen geht es weiter mit Fragen. Meine Mutter hat Art auf dem Schoß, füttert ihn und lächelt jedes Mal hingerissen, wenn er zufrieden gluckst. Ein Glück, dass ich nicht auf meinen kleinen Bruder eifersüchtig bin, sie übersieht mich nämlich vollkommen.

Papa wirkt schlecht gelaunt und wirft den beiden gelegentlich drohende Blicke zu. Er bestürmt mich mit Fragen und versucht, meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Er fordert mich auf, gemeinsam mit ihm Schritt für Schritt die Ereignisse jener Nacht durchzugehen. Ich erzähle ihm, dass ich in meinem Zimmer war, gespielt habe und mich an nichts Besonderes erinnern kann. Lichter und Monster erwähne ich mit keinem Wort. Die innere Stimme, die damals zu mir gesprochen hat, verbietet mir, darüber zu reden. Sie warnt mich, dass ich mir nur Ärger einhandele, wenn ich die Wahrheit sage.

»Bist du zu Bett gegangen?«, will Papa wissen.

»Nein.«

»Ist jemand in dein Zimmer gekommen?«

»Nein.«

»War jemand am Fenster?«

Ich überlege einen kurzen Augenblick. »Nein.«

»Was ist mit... Art? Weißt du noch, wo... wie du ihn getroffen hast?«

»Nein.«

Er flucht, rauft sich die Haare und wirft erneut einen Blick zu Mama und Art hinüber. Sie starrt wütend zurück und hält meinen Bruder dabei wie ein Schutzschild vor sich. Ich weiß nicht, was ihr Blick zu bedeuten hat, bin aber froh, dass er nicht mir gilt  ihre Augen machen mir Angst.

Papa verständigt die Polizei, und einige Beamte kommen vorbei. Er sitzt neben mir, während sie mir eine Menge Fragen stellen. Mama bleibt währenddessen mit Art im Schlafzimmer. Papa meinte, es gebe keinen Grund, mit den Polizisten über meinen Bruder zu reden. Das kompliziere alles nur unnötig. Da Art zu klein sei, um den Beamten etwas berichten zu können, müssten sie sich ohnehin auf mich konzentrieren.

Ich erzähle der Polizei dasselbe wie meinen Eltern. Die beiden Männer sind nett, sie reden in freundlichem Ton mit mir, machen Witze und erzählen Geschichten über andere Kinder, die verschwunden waren oder entführt wurden. Sie möchten wissen, ob ich mich an etwas erinnern kann, selbst das geringfügigste Detail interessiert sie, doch mein Gedächtnis ist wie ausgelöscht. Obwohl ich mich ständig entschuldige, dass ich ihnen nicht mehr berichten kann, verlieren sie nicht die Geduld. Die beiden verhalten sich bedeutend gelassener als meine Eltern.



Ich gehe nicht zur Schule. Mama und Papa behalten mich in der Wohnung und lassen mich nicht mal in den Park. Die Stimmung ist genauso merkwürdig und angespannt wie damals, als Annabella starb. Tränen, Kummer und Ungewissheit. Allerdings gibt es einen Unterschied: die Angst. Meine Mutter ist besonders nervös, sie hält Art beinahe die ganze Zeit fest und schnauzt Papa häufig an. Außerdem weint sie oft und zittert am ganzen Körper, wenn sie glaubt, dass ich es nicht bemerke.



Die Tage vergehen. Die Polizisten suchen uns erneut auf, machen sich aber anscheinend keine großen Sorgen. Für sie ist es das Wichtigste, dass ich in Sicherheit und wieder zu Hause bin. Sie empfehlen Papa einen guten Psychiater und schlagen ihm vor, gemeinsam mit mir hinzugehen, um herauszufinden, was vorgefallen ist. Papa gibt sich einverstanden, doch ich weiß noch genau, wie meine Mutter damals auf Miss Tyackes Rat reagierte, mich zu einem Fachmann zu bringen. Ich bin mir absolut sicher, dass wir nicht zum Arzt gehen.

In der Nacht haben meine Eltern einen hitzigen Streit. Meine Mutter schreit und flucht. Ich bin mit Art in meinem Zimmer, und sie nehmen an, wir könnten sie nicht hören. Ich habe Angst, weine sogar ein bisschen und umklammere meinen Bruder, denn ich habe keine Ahnung, warum sich die beiden so benehmen. Art kümmert das alles nicht. Er gluckst zufrieden in meinem Arm und versucht ein Loch in den neuen Schnuller zu beißen, den Papa ihm gestern gekauft hat.

Mutter brüllt derweil: »Das ist unsere zweite Chance! Es ist mir egal, wie es passiert ist oder wem ich dadurch schade! Ich will kein zweites Mal ein Kind verlieren.«

Papas geflüsterte Antwort kann ich nicht hören, anscheinend hat er jedoch das Richtige gesagt. Mama schreit nicht mehr. Trotzdem höre ich sie später weinen, genau wie Papa.



Am nächsten Morgen zitiert mich mein Vater in sein Arbeitszimmer. Auf einem Knie hält er Art, auf dem anderen ein Bild von Annabella. Er blickt zwischen meinem Bruder und dem Foto hin und her und nagt an seiner Unterlippe. Als ich eintrete, sieht er auf und lächelt dünn und zittrig.

Er sagt mir, dass wir weggehen. Auf der Stelle, heute Nacht noch.

»Fahren wir in die Ferien?«, frage ich aufgeregt.

»Nein. Wir ziehen um.« Art zerrt an Papas linkem Ohr. Mein Vater beugt den Kopf herunter und lacht ihn an. »Deiner Mutter gefällt es hier nicht mehr«, fährt er in ruhigem Ton fort und sieht mir dabei in die Augen. »In dieser Wohnung ist Annabella gestorben. Du bist verschwunden. Art... kurzum, sie möchte nicht, dass noch einmal etwas Derartiges passiert. Sie will an einen sicheren Ort. Was mich betrifft, mir hängt das Stadtleben ehrlich gesagt schon seit langem zum Hals heraus.«

»Was ist mit der Schule?« Das ist die erste Frage, die mir in den Sinn kommt.

»Was solls«, lacht Papa. »Dort hat es dir doch noch nie besonders gefallen, oder?«

»Na ja... nein, ... aber es ist doch meine Schule.«

»Wir suchen was anderes für dich.« Er legt den Arm fest um Art, streckt die freie Hand aus und zieht mich an sich. »Ich habe gemerkt, wie unglücklich du hier bist. Mama und ich denken schon länger darüber nach. Wir ziehen in ein Dorf, das wir kennen, es heißt Paskinston. Die Kinder dort sind anders als hier, viel freundlicher als in der Stadt. Wir glauben, dass es dir dort besser geht und du vielleicht sogar Freunde findest. Außerdem bist du dann in Sicherheit. Wir alle sind dort sicherer. Na, wie klingt das?«

»Ganz gut, eigentlich. Nur...«, ich zucke die Achseln.

»So ist es für uns alle am besten, Kernel«, sagt Papa und drückt mich an sich. Art lacht und umarmt mich ebenfalls, und in diesem Augenblick bin ich davon überzeugt, dass Papa Recht hat. Von jetzt an wird alles besser.

Als ich spätabends in unser Auto steige, werfe ich einen letzten Blick auf die Stadt. Ich verstehe nicht, warum wir nicht bis zum Morgen warten, mein Vater hasst Nachtfahrten, doch in den letzten Stunden hatte ich keine Zeit, ihn darauf anzusprechen. Wir haben überstürzt unsere Taschen gepackt und in aller Eile entschieden, was wir an Spielzeug, Büchern, Comics, Kleidern und CDs mitnehmen und was davon hierbleibt.

Papa sagt, der Rest wird später nachgeschickt, trotzdem möchte ich nichts Kostbares zurücklassen, schließlich kann man nie wissen. Um neun Uhr abends habe ich sämtliche Flugzeuge an meiner Zimmerdecke bombardiert, mit Unterstützung meiner Eltern. Wir haben sie alle zerstört. Das war echt cool! Sogar Mama hatte Spaß daran.



Im Auto fragt Papa, ob wir ein Spiel mit Art spielen wollen, damit er ruhig bleibt. Kein Problem für mich. Mit meinem Bruder zwischen den Beinen muss ich mich hinter Mamas Sitz auf den Boden kauern, dann legt Papa eine Decke über uns. »Tut so, als wärt ihr zwei Flüchtlinge. Ihr seid ein berüchtigtes, landesweit gesuchtes Gangsterduo, und wir bringen euch klammheimlich aus der Stadt. Überall sind Straßensperren, deswegen müsst ihr mucksmäuschenstill sein. Wenn man euch entdeckt, wandert ihr ins Kittchen.«

»Kinder kommen nicht ins Gefängnis!«, schnaube ich verächtlich.

»Bei diesem Spiel schon«, lacht er. Natürlich weiß ich, dass Mama und Papa auf diese Weise Art  und mich übrigens auch  während der Reise ruhig halten wollen. Nichtsdestoweniger beschleicht mich der Gedanke, dass es sich dabei nur zum Teil um ein Spiel handelt. Dieser heimliche, überstürzte Aufbruch mitten in der Nacht... Ich halte meinen Bruder fest umschlungen und flüstere ihm zu, er solle ganz leise sein, weil man uns sonst schnappen könnte... Mir ist nach Weinen zu Mute. Ich habe noch nie woanders gelebt. Das macht mir Angst.

Vor dem Einsteigen überzeugt sich Mama davon, dass mit Art und mir alles in Ordnung ist. Sie lüpft kurz die Decke und späht zu uns herunter. Wir parken in der Nähe einer Straßenlaterne, und ich kann ihr Gesicht gut erkennen. Sie sieht besorgt aus, vielleicht ist sie genauso traurig wie ich über den Abschied von unserer Heimat. »Pass auf deinen Bruder auf«, sagt sie leise und streichelt Arts Wange. Er blickt sie ruhig an. »Beschütze ihn«, fügt sie mit erstickender Stimme hinzu. Zärtlich drückt sie mir einen Kuss auf die Stirn und zieht die Decke über uns. Dann fahren wir los und lassen alles hinter uns, was mir vertraut war.


Die Hexe

Paskinston ist ein verschlafenes kleines Dorf, das wenig mehr als eine Hand voll kleiner Geschäfte, eine verwitterte alte Schule und eine unförmige, hässliche moderne Kirche zu bieten hat. Es liegt mitten in der Pampa, der nächste Ort oder die nächste Stadt ist weit entfernt. Stromausfälle sind an der Tagesordnung, der Fernseh- und Radioempfang kümmerlich. Bei den meisten Autos hier handelt es sich um alte Schrottkisten. Eigentlich würde man erwarten, dass in Paskinston hauptsächlich ältere Menschen leben, dennoch sind die meisten Einwohner jung und haben Kinder.

Inzwischen sind wir seit fast einem Jahr hier, und im Grunde genommen ist es gar nicht so übel. Ruhig und sauber. Jede Menge Natur. Umweltverschmutzung und Verbrechen sind unbekannt und die Menschen entspannt und freundlich. Von wenigen Ausnahmen abgesehen, arbeiten die meisten Menschen hier in Paskinston, viele als Handwerker oder Künstler. Touristen verirren sich nur selten hierher, doch unsere Kunstgewerbler (so bezeichnet sie mein Vater) beliefern eine ganze Reihe von Souvenirläden in der Umgebung. Insbesondere Musikinstrumente aus Paskinston sind berühmt; sie werden in traditioneller Handarbeit liebevoll geschnitzt, anschließend verpackt und dann für teures Geld unter die Leute gebracht.

Papa hat Arbeit als Instrumentenmaler gefunden. Er verdient zwar nicht viel, andererseits braucht man in Paskinston auch kaum Geld. Er ist viel glücklicher als in der Stadt und darf sich endlich mit Fug und Recht Künstler nennen. Mama hilft Kindern mit Lernschwäche und unterrichtet gelegentlich auch selbst an der Schule, wenn einer der Lehrer mal krank wird. Sie ist ebenfalls glücklich, glücklicher, als ich sie je seit Annabellas Tod gesehen habe.

Meine Eltern sprechen niemals über die Zeit, als Art und ich verschwunden waren. Dieses Thema ist tabu. Sobald ich auch nur darauf anspiele, reden sie sofort von etwas anderem. Als ich einmal zu bohren anfing, hat Mama mich angeschnauzt, geflucht und mir befohlen, nie wieder etwas davon zu erwähnen.

Und was mich betrifft? Na ja, so weit ist alles in Ordnung. Papa hatte Recht. Die Kinder hier sind tatsächlich freundlicher als in der Stadt. In der Schule schließen sie mich nicht aus, sondern spielen mit mir, sie laden mich sogar zum Lesen oder Spielen zu sich nach Hause ein oder nehmen mich am Wochenende zu Tagesausflügen aufs Land mit. Ich habe hier nicht unter Schlägertypen zu leiden, niemand sagt gemeine Sachen zu mir oder gibt mir das Gefühl, dass ich ein Irrer wäre. (Natürlich war es hilfreich, dass ich nichts von den geheimen Lichtern erwähnt habe, die ich sehe.)

Dennoch fühle ich mich hier fehl am Platze. Es fällt mir schwer, unbefangen zu reden, mich den anderen anzuschließen und natürlich zu benehmen. Ich habe dann immer das Gefühl, ich würde schauspielern. Die meisten Kinder sind in Paskinston geboren oder hierher gezogen, als sie noch klein waren. Sie kennen nichts anderes als diese Welt und halten sie für perfekt.

Ich bin da anderer Ansicht. Obwohl ich hier gewiss glücklicher bin als in der Stadt, fehlen mir die Kinos und Museen. Abgesehen davon, dass ich keine Freunde hatte, gefiel es mir in der Großstadt, wo es jeden Tag etwas Neues zu sehen gibt. Das Dorfleben ist zwar angenehm, aber auch ein bisschen langweilig. Außerdem habe ich immer noch keine echten Freunde gefunden, auch wenn die Kinder hier nett zu mir sind.

Andererseits spielt das keine große Rolle, denn ich bin nicht mehr so niedergeschlagen wie vorher. Ich weiß nicht genau, warum, aber ich fühle mich in letzter Zeit nicht mehr so einsam und bin einfach froh, mit meinen Eltern und meinem Bruder zusammen zu sein. Insbesondere mit Art. Obwohl er noch klein ist, finde ich es herrlich, mit ihm herumzustromern, ihm alles zu erklären, von Büchern, vom Fernsehen und Leben zu erzählen und ihm das Sprechen beizubringen. Eigentlich müsste er so langsam damit anfangen, doch bis jetzt hat er noch kein einziges Wort gesagt. Meine Eltern nehmen das auf die leichte Schulter. Sie behaupten, Einstein sei älter gewesen als Art, bevor er angefangen habe zu sprechen. Ich persönlich halte den Kleinen nicht für einen zweiten Einstein  es macht ihm viel zu viel Spaß, andere am Ohr zu ziehen und zu beißen oder zu rülpsen, um ein Genie zu sein!

Im Augenblick ist mein Bruder alles, was ich brauche. In seiner Gesellschaft fühle ich mich so wohl, dass ich gar nicht mehr an Freunde denke. Oder wie Papa einmal sagte, als er mich aufmuntern wollte: »Wer braucht schon Freunde, wenn er eine Familie hat?«



Auf dem Schulweg komme ich am Haus der Hexe vorbei.

Die »Hexe« heißt in Wirklichkeit Mrs Egin. In Paskinston wohnen siebenunddreißig Familien und sechs Alleinstehende und zwischen allen herrscht ein reger Austausch. Es gibt ein aufrichtiges Gemeinschaftsgefühl, die Dörfler besuchen sich häufig und bleiben immer auf einen kurzen Plausch stehen, wenn sie sich zufällig auf der Straße oder beim Kirchgang über den Weg laufen. Obendrein veranstalten sie alle paar Monate große Feste, bei denen niemand fehlt.

Niemand außer Mrs Egin. Sie lebt allein in einem heruntergekommenen alten Haus und redet so gut wie nie mit den anderen Dorfbewohnern. Jeden Tag unternimmt sie einen langen Spaziergang und holt Wasser aus dem Brunnen. (In Paskinston gibt es zwar fließend Wasser, doch Mrs Egin und einige andere ziehen das Wasser aus dem alten Brunnen mitten im Dorf vor.) Ansonsten sieht man so gut wie nichts von ihr. Sie verbringt die meiste Zeit in ihrem Haus hinter dicken Vorhängen und vertreibt sich die Zeit mit den Dingen, mit denen sich Hexen vermutlich üblicherweise so beschäftigen.

Ich bin überzeugt, dass sie in Wahrheit gar keine Hexe ist, aber alle Kinder  und sogar einige Erwachsene  bezeichnen sie als die gereizte Hexe von Paskinston.

Eine richtige Schule gibt es hier übrigens nicht, sondern lediglich einen umgebauten ehemaligen Stall, der diesen Zweck erfüllt, bis die Dorfbewohner ein ordentliches Schulgebäude bauen können. Die Schule verfügt über drei Lehrer (zwei davon ehrenamtlich), mehrere mitgenommene alte Tische, wacklige Stühle, einige altersschwache Tafeln, und bis auf die etwas mittelalterlichen, hinter dem Gebäude gelegenen Toiletten ist das auch schon alles. Ein Unterschied wie Tag und Nacht zu meiner früheren Schule in der Stadt.

Die Schule liegt am Ende meiner Straße, gleich links um die Ecke. Mein Schulweg führt an Mrs Egins Haus vorbei. Ich könnte auch einen anderen Weg nehmen, um zur Schule zu kommen, doch Mrs Egins hat mir noch nie irgendetwas getan. Seit ich hier bin, hat sie nicht ein Wort zu mir gesagt. Sie jagt mir keine Angst ein.

Heute bin ich zur üblichen Zeit losgegangen. Die Schule beginnt um halb neun, normalerweise bin ich jedoch schon früher da, um vor Unterrichtsbeginn noch mit den anderen Kindern zu spielen. Ich gebe mir Mühe, mich anzupassen und so zu verhalten wie meine Mitschüler, damit sie mich akzeptieren. Obwohl mir das, offen gestanden, im Grunde ziemlich schnuppe ist.

»Gehst du zur Schule?«, fragt Mama, als ich zur Haustür strebe.

»Ja.«

»Möchtest du Art zur Krippe bringen?«

»Klar.«

Bei dieser improvisierten Krippe handelt es sich ebenfalls um einen umgebauten Stall, direkt neben der Schule. Ich liefere meinen Bruder häufig dort ab.

Art ist klein und dünn, nur sein Kopf ist ziemlich groß. Papa behauptet, das sei ein Zeichen dafür, dass er ungeheuer schlau ist, aber meiner Ansicht nach spricht es nur dafür, dass er einen dicken Schädel hat  bestens geeignet für Kopfnüsse.

Ich hindere Art daran, einer Soldatenpuppe den Kopf abzubeißen, und hebe ihn hoch. Er zappelt, weil er unbedingt noch den Soldaten erledigen will. »Hör auf!«, schnaube ich, und er beruhigt sich sofort. Er gehorcht mir immer aufs Wort und hört eher auf mich als auf unsere Eltern. Mama hält das für echte Liebe. Ich bin mächtig stolz, wenn sie solche Sachen sagt, obwohl ich dann meistens nur das Gesicht verziehe. Schließlich soll mich niemand für ein Weichei halten.

Art ist genauso bleich wie Mama, und sein filziger dunkler Schopf sieht immer ungewaschen aus. Meine Mutter beklagt sich ständig über seine Haare und droht regelmäßig damit, ihn kahl zu scheren wie mich. (Obwohl es bei mir noch nie was zu scheren gab, ich habe nämlich von Geburt an eine Glatze.) Ihrer Meinung nach sollten alle Männer kahl sein, dann hätten es die Frauen, die sich um sie kümmern müssen, wesentlich leichter.

Ich werfe Art hoch und fange ihn auf. Er lacht und gibt mir gurgelnd zu verstehen, dass ich es wiederholen soll. Als ich ihn ein zweites Mal hochschleudere, vergleiche ich unsere Hautfarben. Ich bin wesentlich dunkler als er, ein hübsches cremefarbenes Braun, eher wie mein Vater. Wir sehen gar nicht wie Brüder aus. Mama findet das gut, sie sagt, dann würde uns niemand miteinander verwechseln, wenn wir größer sind.

Ich setze Art auf dem Boden ab, klemme ihn mir wie ein Skateboard unter den Arm und marschiere zur Tür. Er schwingt die Fäuste und sucht nach einem Gegenstand, auf den er eindreschen kann. Mich beißt oder schlägt er nur sehr selten, ich bin der Einzige, der in seiner Gegenwart in Sicherheit ist. Er hat Mama schon einige Male ein blaues Auge geschlagen und Papa sogar einen Fingernagel abgebissen. In ein paar Jahren terrorisiert er wahrscheinlich die gesamte Familie.

Wir machen uns auf den Weg, weit und breit ist niemand zu sehen. Heute ist ein sonniger Frühlingstag, die Vögel zwitschern in den Bäumen, eine einsame Kuh muht in der Ferne. Ich fühle mich beschwingt und glücklich, voller Vorfreude auf den Sommer. Papa hat gesagt, dass wir vielleicht für ein oder zwei Wochen ans Meer fahren. Wir haben keinen Urlaub gemacht, seit wir hier wohnen, deswegen sind das aufregende Aussichten.

»Du hast noch nie einen Strand gesehen, stimmts, Art?«, frage ich meinen kleinen Bruder. »Das ist toll. Mehr Sand, als du dir vorstellen kannst. Das Wasser ist salzig, nicht wie die Teiche hier. Außerdem gibt es Seegras. Wir können schwimmen gehen, Sandburgen bauen, Eis und Zuckerwatte essen. Das gefällt dir bestimmt. Falls es nicht klappt, dann denken wir uns hier was Schönes aus. Vielleicht entdecken wir einen See, in der Nähe einer kleinen Stadt, mit Kino und Einkaufszentrum und...«

»Dieb!«, kreischt jemand.

Gerade sind wir am Haus der Hexe vorbeigegangen. Ich drehe mich um. Die Haustür öffnet sich. Mrs Egin steht auf der Türschwelle. Zitternd und mit wilden Augen blickt sie um sich. Für gewöhnlich trägt sie einen Pferdeschwanz, doch heute ist ihr Haar offen, und die leichte Brise weht ihr die Strähnen ins Gesicht.

»Wer ist der Dieb?«, stammelt sie und taumelt auf mich zu.

»Mrs Egin? Geht es Ihnen gut? Soll ich Hilfe holen?« Ich setze Art auf dem Boden ab und stelle mich schützend vor ihn, falls sie stürzen und auf ihn fallen sollte.

Nur wenige Zentimeter vor mir bleibt Mrs Egin stehen. Sie murmelt leise und wie zu sich selbst seltsame Wörter einer mir unbekannten Sprache vor sich hin. Ihre fast völlig zerbissenen Lippen bluten. Ihre Finger krümmen sich wie zehn zornige Schlangen.

»Mrs Egin?«, wiederhole ich leise und mit klopfendem Herzen.

»So ein schönes Kind«, sagt die Hexe plötzlich und starrt auf Art. Er erwidert ihren Blick schweigend. Sie beugt sich vor und streckt mit verschlagenem Lächeln die Hand nach ihm aus.

»Lassen Sie ihn in Ruhe«, keuche ich und schiebe meinen Bruder mit dem Fuß weiter zurück, während ich wie angewurzelt vor ihm stehen bleibe und ihr den Weg versperre.

»Nicht deines!«, faucht sie und funkelt mich an. Noch nie hat ein Erwachsener mich so hasserfüllt angesehen. Ich bekomme Angst. Plötzlich muss ich dringend aufs Klo und presse die Beine zusammen, damit es kein peinliches Malheur gibt.

Obwohl ich mich so fürchte, rühre ich mich keinen Zentimeter. Ich biete ihr die Stirn, denn ich muss Art beschützen.

»Sind Sie krank, Mrs Egin?«, frage ich, und meine Stimme klingt bedeutend ruhiger, als ich mich tatsächlich fühle.

»Finde ihn!«, schreit sie. »Finde den Dieb! Schönes Kind.« Sie lächelt meinem Bruder erneut zu und murmelt dann wieder vor sich hin, wobei sie diesmal sonderbare Handbewegungen in Arts Richtung ausführt, als wollte sie ihn verzaubern.

Hilfe suchend blicke ich mich um, doch wir sind allein. Ich kann nicht einfach hier herumstehen und tatenlos zusehen. Wer weiß, was sie als Nächstes anstellt. Den Blick unverwandt auf die Hexe gerichtet, bücke ich mich, schnappe nach Art und halte ihn ungeschickt hinter meinem Rücken fest. Mein Bruder quietscht zufrieden auf, er denkt, dass ich ihn Huckepack nehmen will. »Wir müssen jetzt weiter«, sage ich und weiche langsam zurück. Mrs Egin starrt immer noch auf die Stelle, wo Art gerade gestanden hat. Ich bemerke, dass die Lichtflecke um uns pulsieren. Sie sind mir näher als sonst, als würden sie uns umschließen. Trotzdem bleibt mir keine Zeit, mir deswegen Sorgen zu machen. Jedenfalls nicht, solange sich Mrs Egin wie eine waschechte, wahnsinnige Hexe aufführt.

»Bald!«, blafft sie und verdreht plötzlich die Augen. »Alles wird bald geschehen. Sie haben gedacht, ich hätte es nicht in mir. Haben mich für schwach gehalten. Aber sie haben sich getäuscht. Ich besitze die Macht. Ich kann dienen.« Ihre Hände zittern jetzt nicht mehr, die Augen blicken sanfter. »Du wirst mich sterben sehen«, schließt sie ruhig.

Vor lauter Verwirrung und Furcht steigen mir Tränen in die Augen. »Mrs Egin, ich... ich hole Hilfe... ich hole jemanden, der...«

»Dieb!«, brüllt sie erneut. Ich verstumme, und sie ist genauso wild und verdreht wie zuvor. Mit erhobenen Händen winkt sie mir zornig zu. »Finde den Dieb! Bald! Du wirst schon sehen.« Die verrückte alte Hexe steigt in einer Rauchwolke in die Lüfte. »Rrrums, Kernel Fleck, Rrrums.«

Sie bricht in hysterisches Gelächter aus. Im Kino klingt so ein Hexenlachen ganz lustig, doch die Wirklichkeit ist anders. Ihr gellendes Lachen versetzt mein Trommelfell in schmerzhafte Schwingungen. Ich wäre nicht einmal überrascht, wenn meine Ohren anfangen würden zu bluten.

»Ich muss jetzt gehen«, sage ich, wende ihr den Rücken zu und manövriere Art dabei auf meine Vorderseite, um ihn vor ihr zu schützen.

»Kernel«, sagt die Hexe plötzlich in kaltem Befehlston. Widerstrebend bleibe ich stehen und blicke zu ihr zurück. »Du wirst niemandem erzählen, was du heute gesehen hast.« Das ist keine Frage.

»Mrs Egin... Sie brauchen Hilfe... ich denke...«

Sie spuckt neben ihren rechten Fuß. »Du bist ein Trottel. Nicht ich habe Hilfe nötig, sondern du. Aber das ist jetzt egal. Du wirst niemandem davon erzählen. Andernfalls schleiche ich mich mitten in der Nacht, während du schläfst, in dein Zimmer und schlitze dir die Kehle von einem Ohr bis zum anderen auf.« Mit zittrigem Zeigefinger verdeutlicht sie ihre Worte.

Das ist einfach zu viel. Ich verliere die Kontrolle und spüre beschämt, wie sich vorn auf meiner Hose ein nasser Fleck abzeichnet. Glücklicherweise bekommt Mrs Egin nichts davon mit. Sie hat sich bereits umgedreht und geht zu ihrem Haus zurück. Vor der Tür bleibt sie stehen und hebt den Blick. Direkt über ihrem Kopf pulst ein sechseckiger rosafarbener Lichtfleck. Sie reckt die Hand und streicht darüber. Das Pulsieren wird langsamer, als habe das Licht Angst gehabt und sei nun durch ihre Berührung ruhiger geworden.

»Hast wohl gedacht, du wärst der Einzige, der sie sieht«, bemerkt sie, während ich sie schockiert anstarre. »Aber ich kann das jetzt auch. Zumindest für eine Weile. Bis sie mich holen.« Dann geht sie hinein und zieht die Tür hinter sich ins Schloss.

Lange Zeit stehe ich wie versteinert da und kämpfe gegen die Tränen an, während es in meinen Ohren noch immer schrillt. Am liebsten würde ich weglaufen und nie mehr wiederkommen. Doch das ist ebenso unmöglich, wie mit einer nassen Hose in der Schule aufzutauchen. Ich laufe rasch nach Hause, Art eng an meine Brust gepresst, und mache dabei einen weiten Bogen um das Haus der Hexe.


Murmeln

Zu Hause belüge ich meine Mutter und erzähle ihr, Art hätte auf mich gepinkelt. Sie ist überrascht, mein kleiner Bruder hat seine Blase nämlich immer gut unter Kontrolle. Als sie ihn umziehen will, erkläre ich ihr, dass ich das übernehme. Ich haste in mein Zimmer und wechsle meine Hose. Erst an der Tür fällt mir gerade noch rechtzeitig ein, dass ich Art ebenfalls umziehen muss, und ich suche rasch saubere Kleidung für ihn heraus.

Ich erwäge, Mama von Mrs Egins sonderbarem Benehmen zu erzählen, erinnere mich dann aber an die Drohung der Hexe und sage kein Wort.



Ein unangenehmer Tag. Ich kann einfach nicht vergessen, was Mrs Egin zu mir gesagt hat, muss ständig an ihre verschlagene Miene denken und daran, wie sie das pulsierende Licht berührte. »Du wirst mich sterben sehen.«

Ich sollte mich jemandem anvertrauen und ihre Drohung in den Wind schlagen. Sobald es einen Mitwisser gibt, kann sie sich nicht einfach nachts in mein Zimmer schleichen. Dann wird man diese wahnsinnige alte Hexe hinter Schloss und Riegel sperren.

Aber ich habe mir in die Hosen gemacht. Sobald ich von dem Vorfall erzähle, kann ich auch das nicht verschweigen, und das wäre mir einfach zu peinlich. Also halte ich lieber den Mund und rede mir ein, dass die ganze Geschichte sowieso total unwichtig war. Den ganzen Tag über habe ich das Gefühl, als würden sich tausend Aale wie Boten des Terrors in meinen Eingeweiden winden.



Als ich von der Schule komme, erzählt Papa meiner Mutter gerade von einer Kunsthandwerksmesse. Sie sitzt am Klavier und hört ihm geduldig zu. (Das Klavier stand schon bei unserem Einzug im Haus, keiner von uns kann darauf spielen.) Sie runzelt die Stirn.

»Das ist eine der wichtigsten Messen«, sagt Papa. »Sie findet einmal im Jahr statt, einige Künstler aus Paskinston nehmen daran teil und repräsentieren unser Dorf. Sie verkaufen sehr gut und bringen jedes Mal eine Menge Aufträge mit nach Hause. Es ist eine große Ehre, dass sie uns dazu eingeladen haben. Wenn wir ablehnen, macht das einen sehr unhöflichen Eindruck.«

»Könnte denn nicht einer von uns hinfahren, während der andere hier bleibt?«, fragt Mama.

»Natürlich, normalerweise fahren Ehepaare allerdings zusammen dorthin. Schließlich dreht es sich nicht nur ums Verkaufen. Man trifft dort viele Künstler und interessante Leute. Die ideale Gelegenheit, andere Menschen kennen zu lernen und sich ein bisschen unters Volk zu mischen. Das macht bestimmt Spaß.«

Ich übergebe Art an Mama, setze mich dicht neben sie und lausche der Unterhaltung. Ich erfahre noch mehr über diese Messe, wo sie stattfindet, wer daran teilnimmt und wie viele Tage sie dauert. Papa ist sehr stolz, und möchte unbedingt hinfahren, doch Mama hat unseretwegen Bedenken. Sie will Art und mich nicht allein lassen.

»Könnten wir die Kinder vielleicht mitnehmen?«, will sie wissen.

»Das gehört nicht zum guten Ton«, erwidert Papa. »Die anderen lassen ihre Kinder auch zu Hause.«

Mamas Stirn furcht sich noch tiefer. Seitdem wir umgezogen sind, waren wir noch nie getrennt, nicht einmal für eine Nacht. Wenn meine Eltern an der Messe teilnehmen, sind sie mindestens eine Woche lang weg.

»Die beiden bleiben ja nicht allein«, wendet Papa ein. »Die Nachbarn kümmern sich um sie.«

»Ich weiß schon, trotzdem...«

»Kernel macht es nichts aus, oder?« Er blickt mich mit breitem Lächeln an und erwartet Unterstützung. Gestern hätte ich keine Sekunde gezögert, doch Mrs Egins Drohung klingt mir noch in den Ohren.

Ich will nicht allein bleiben. Ich zucke unentschlossen die Achseln.

»Alles in Ordnung, Großer?«, fragt Papa überrascht.

»Doch, klar.«

»Wenn du nicht willst, dass wir hinfahren, dann sags einfach. So wichtig ist es nun auch wieder nicht.«

»Nein. Ich meine, ist mir egal. Jedenfalls so ziemlich. Bloß...«

Da ich meine Zurückhaltung nicht erklären kann, ohne ihnen die Wahrheit zu sagen, beschränke ich mich auf ein neuerliches Schulterzucken.

»Was ist mit Art?«, erkundigt sich Mama, drückt ihm einen Kuss auf den Kopf und sieht Papa fragend an.

»Mit ihm ist auch alles bestens«, sagt Papa in etwas ungeduldigem Ton.

»Da bin ich mir nicht so sicher, Caspian.«

»Melena...« Papa seufzt. »Sieh mal, wenn es wirklich so schwierig ist, fahren wir eben nicht. Andererseits sind wir hier zu Hause. Wir sind in Sicherheit. Ich glaube nicht, dass wir etwas zu befürchten haben. Du vielleicht?«

»Nein«, gibt Mama mit ruhiger Stimme zurück.

»Also...?«

Meine Mutter verzieht das Gesicht. »Ich bin einfach nicht gern getrennt von meinen Süßen!«, ruft sie schließlich aus.

Darüber brechen wir alle in Lachen aus, und alles ist wieder in Ordnung. Mama lässt Art auf ihren Knien hüpfen. Papa nimmt sie lächelnd in die Arme. Ich fühle mich glücklich und sicher. Ich frage, was es zum Essen gibt, und habe die Hexe und meine beängstigenden Gedanken vom Vormittag längst völlig vergessen.



Heute Morgen reisen meine Eltern ab. Papa packt das Auto, während Mama Art und mich zu Sally bringt. Sally gehört zu den wenigen Dorfbewohnern, die allein leben. Sie ist etwas älter als Mama und ziemlich mollig. Außerdem kann sie supergut singen. Ihre beiden Kinder sind schon erwachsen und wohnen nicht mehr hier. »Wir machen uns eine schöne Zeit«, verkündet Sally, als wir unsere Taschen in dem Zimmer abstellen, das ich mir mit Art teile.

»Ich wünschte, du hättest ein Telefon, damit ich ab und zu anrufen und hören könnte, ob alles in Ordnung ist«, grummelt Mama. In unserem Dorf gibt es nur wenige Häuser mit Telefonanschluss.

»Jetzt entspann dich mal!«, erwidert Sally lachend. »Die beiden Jungs kommen ganz gut ein paar Tage lang ohne dich zurecht. Nicht wahr, Kernel?«

»Na klar«, sage ich grinsend. Mama grinst etwas zittrig zurück.

Da ruft Papa nach uns, und wir eilen hinaus. Er steht neben dem Auto, auf den Rücksitzen und im Kofferraum stapeln sich Musikinstrumente und Bilder. Zwei andere Ehepaare sind in einem Lieferwagen und mit dem Großteil der Messeobjekte, die verkauft werden sollen, schon mal vorausgefahren. Mein Vater umarmt zuerst Art und dann mich.

»Pass auf deinen Bruder auf«, sagt Mama und küsst mich zum Abschied auf die Wange.

»Na, hör mal, das versteht sich doch von selbst«, protestiert Papa. »Kernel ist der beste Bruder auf der ganzen Welt. Er sorgt besser für Art als wir beide.«

Papa steigt ins Auto ein und lässt den Motor an. Mama umarmt uns ein letztes Mal und setzt sich neben ihn. Dann fahren sie davon, Art, Sally und ich winken zum Abschied. Mama kurbelt ihr Fenster herunter, lehnt sich hinaus und winkt so lange, bis der Wagen um die Ecke biegt. Obwohl Sally direkt neben uns steht, kommt mir unweigerlich ein Gedanke, als meine Eltern langsam entschwinden  jetzt sind Art und ich allein. In einem abgelegenen Dorf. Mit einer Hexe.



Der Tag verstreicht friedlich. Nach der Schule spiele ich mit Art und esse gemeinsam mit Sally und einigen anderen zu Abend. Die Dorfbewohner legen großen Wert auf Geselligkeit. Es gilt als unhöflich, immer allein zu essen. Auch wir haben häufig Gäste oder sind bei Nachbarn eingeladen.

Art vermisst unsere Eltern nicht die Bohne. Er isst, trinkt und spielt genauso wie sonst auch. Er weint nicht mal, als Sally ihn ins Bad steckt. Er beißt sie dabei zwar so kräftig in den Oberarm, dass sie einen blauen Fleck bekommt, aber das ist ja nichts Ungewöhnliches bei meinem kleinen Bruder.

»Wir sollten ihm die Lippen zusammennähen, solange er nicht isst«, sagt Sally und reibt sich den Arm. Das meint sie jedoch nicht ernst. Sally liebt Kinder. Natürlich hätte sie ohne Weiteres auf den Biss verzichten können, aber jeder im Dorf kennt Arts scharfe Zähne. Sally wusste, worauf sie sich einließ, als sie anbot, uns bei sich aufzunehmen.

Es ist seltsam, dass meine Eltern nicht da sind. In der Stadt führten wir ein anderes Leben, sie gingen abends häufig weg und ließen mich mit dem Babysitter allein. Gelegentlich fuhren sie auch ohne uns in Urlaub. Mir machte das nichts aus. Ich übernachtete gern bei anderen Leuten, denn dann wurde ich immer besonders verwöhnt.

Doch im vergangenen Jahr waren wir nie getrennt. Ich habe mich daran gewöhnt, dass meine Eltern jeden Abend zu Hause sind.

Nun fühle ich mich so wie damals, vor einigen Jahren, als ich meinen Lieblingsteddybär verloren habe. Es war ein leicht vergammelter grauer Plüschbär, nichts Besonderes, den man mir geschenkt hatte, als ich noch ein Baby war. Auch als ich eigentlich schon zu alt für Kuscheltiere war, begleitete er mich überallhin, ob ins Bett, ins Kino oder in die Ferien. Als ich ihn verlor, war mir, als sei ein guter Freund gestorben.

Im Augenblick empfinde ich beinahe dasselbe. Natürlich nicht ganz so schlimm, weil ich genau weiß, dass Mama und Papa zurückkommen. Trotzdem ist mir sonderbar zu Mute, als sei die Welt aus dem Gleichgewicht geraten.



Beim Schlafgehen wird mir wieder mulmig. Sallys Gästebett ist weich und gemütlich, riecht jedoch nach feuchten Socken. Art schläft auf der Stelle ein, er ist begeistert, dass wir zusammen in einem Bett schlafen. Ich wälze mich hin und her. Trotz meiner Müdigkeit  heute Morgen bin ich wegen der bevorstehenden Abreise meiner Eltern besonders früh aufgewacht  finde ich einfach keine Ruhe.

Ich denke die ganze Zeit an Mrs Egin. Seit jenem Morgen, als sie vor mir herumhexte, habe ich sie nicht mehr gesehen und bin stets auf Umwegen zur Schule und zurück gegangen. Die ganze Zeit über habe ich versucht, die Sache herunterzuspielen und mir eingeredet, ich hätte mir die Verfluchungen ebenso eingebildet wie den rosafarbenen Lichtfleck, den die Hexe berührte.

Doch ich weiß genau, was ich gesehen habe. Es ist zwecklos, so zu tun, als sei nichts passiert. Ich bin zwar nicht mehr so verängstigt wie in der ersten Nacht, doch die Furcht sitzt mir immer noch im Nacken, und ich wage es nicht, die Augen zu schließen, denn ich befürchte, Mrs Egin könnte plötzlich vor mir stehen und mir mit bösem Keckern ein Messer an die Kehle halten. Ich drehe mich von der linken auf die rechte Seite und wieder zurück. Zur Abwechslung versuche ich, flach auf dem Rücken zu liegen, und rolle mich dann auf den Bauch. Nichts hilft.

Entnervt gebe ich meine krampfhaften Bemühungen auf und hoffe, dass ich aus Versehen einschlummere. Ich blicke mich in dem kleinen, gemütlichen Zimmer um und konzentriere mich auf die Lichtflecke.

Sie sehen aus wie immer, haben verschiedene Formen und Farben. Ich zähle die Dreiecke, Vierecke, Pentagone, Sextanten... nein, das sind ja Messinstrumente. Sextagone? Ich bin mir nicht sicher, höchstwahrscheinlich stimmt es, trotzdem weiß ich nicht... vielleicht sind es auch...



Ich erwache mit einem Ruck. Hexagon! Natürlich. Kaum zu glauben, dass ich mich ausgerechnet daran nicht erinnern konnte. Die Müdigkeit spielt einem manchmal seltsame Streiche. Gähnend drehe ich mich zu meinem kleinen Bruder um.

Er ist verschwunden.

Im ersten Augenblick denke ich, er sei einfach tief unter die Bettdecke gerutscht, doch als die Decke anhebe, ist nichts von ihm zu sehen.

Mit dem Vorgefühl drohender Gefahr setze ich mich rasch auf und erinnere mich an Mamas letzte Worte: »Pass auf deinen Bruder auf.« Vor meinem geistigen Auge ersteht das Bild von Mrs Egin, die sich hereinschleicht, Art mit sich nimmt und ihn bei lebendigem Leibe in einem großen schwarzen Kochtopf schmort.

In meiner Welt ist es niemals dunkel. Die Lichtflecke beleuchten auch die schwärzeste Nacht. Mama und Papa haben mir einzureden versucht, dass es sich bei den Lichtern um bloße Einbildung handele, doch falls dem so ist, warum kann ich dann nachts so ausgezeichnet sehen?

Ich klettere aus dem Bett, eile zur Tür. In der felsenfesten Überzeugung, dass Art sich nicht mehr im Zimmer befindet, übersehe ich meinen Bruder glatt und renne ihn beinahe über den Haufen. Dann begreife ich und bleibe stehen. Ich blinzele ein paar Mal, um besser sehen zu können.

Art steht mitten im Zimmer. Über seinem Kopf schwebt ein pulsierendes orangefarbenes Licht. Er spielt mit den Murmeln, die Sally ihm vorhin geschenkt hat, und hält sich zwei davon vor die Augen. Sie sind genauso orangefarben wie das Licht.

Als mein Bruder mich sieht, lächelt er mir durch die Murmeln hindurch zu. Einen Augenblick lang bin ich davon überzeugt, dass sich außer uns beiden noch jemand im Zimmer befindet. Ich meine, ein leises Knurren zu hören. Hastig sehe ich mich um, kann jedoch niemanden entdecken und blicke wieder auf meinen kleinen Bruder. In diesem geisterhaften orangefarbenen Licht und mit den Murmeln vor den Augen sieht er gar nicht mehr aus wie mein Bruder. Ich fürchte schon, Art sei durch einen bösen Geist ersetzt worden und die Hexe bereits hier gewesen. Ängstlich weiche ich in Richtung Bett zurück.

»Art?«, hauche ich fragend. »Bist du das? Ist alles in Ordnung?«

Ein Kichern bricht den Bann. Er senkt die Murmeln, und ich erkenne, dass er es natürlich selbst ist.

»Idiot!« Etwas halbherzig lache ich über meine Furchtsamkeit. Dann hebe ich Art hoch und nehme ihm die Murmeln weg. Sally meinte, er solle nicht allein damit spielen, sonst könne er womöglich eine verschlucken. Art brummt unwirsch und versucht, die Murmeln zu erhaschen, doch ich erkläre ihm, das sei zu gefährlich. Das scheint ihm einzuleuchten, er schmiegt sich an mich und drückt mir seine Zähne in die Schulter, allerdings ganz sanft und nicht, um zuzubeißen.

Ausgekühlt, aber glücklich bleibe ich mit meinem kleinen Bruder auf dem Arm stehen und belächele meine eigene Dummheit. Art ist sofort eingeschlafen. Ich trage ihn zum Bett zurück, decke ihn zu und strecke mich neben ihm aus. Auf der Seite liegend betrachte ich das immer noch pulsierende orangefarbene Licht. Ich habe den Eindruck, als sei es größer geworden, doch das ist nichts Ungewöhnliches, die Lichter verändern häufig ihre Form.

Trotzdem gefällt es mir nicht. Irgendwie wirkt es unheimlich. Obendrein erinnert es mich an das rosafarbene Licht über Mrs Egins Kopf. Ich drehe mich auf die andere Seite, schließe die Augen und versuche wieder einzuschlafen. Ich kann das Licht immer noch spüren, wie es in der kühlen Nachtluft schwebt und das Zimmer mit seinem geisterhaften Schimmern erleuchtet. Und dabei pulsiert.


Ding Dong

Zwei Tage sind seitdem vergangen. Das orangefarbene Licht ist nicht verschwunden, sondern pulsiert und verändert beständig seine Form. Obgleich ich es zu mir holen kann wie die anderen Lichter, gelingt es mir nicht, es weiter als fünfzig oder sechzig Zentimeter von mir fernzuhalten. Dieses Licht geht mir allmählich auf die Nerven, wie ein lästiges Insekt, das ständig vor meinem Gesicht herumschwirrt. Sobald ich es sehe, beschleicht mich ein unbehagliches Gefühl. Ich weiß, es klingt komisch, dass sich jemand von einem Licht derart aus der Fassung bringen lässt, aber ich kann nicht anders. Mir schwant nichts Gutes.



Heute ist ein herrlicher Sommertag. Unser Lehrer, Logan Rike, hat beschlossen, dass wir das Wetter genießen sollten, und unterrichtet uns deswegen im Freien, auf einem Feld in der Nähe des Dorfes. Wir sind insgesamt vierunddreißig Schüler, alle Klassen und Altersstufen gemischt, und sitzen im Halbkreis um Logan. Er erklärt uns, was es mit den tektonischen Platten auf sich hat. Logan Rike ist kein besonders guter Lehrer. Mitunter vergisst er, dass wir Kinder sind, und seine Erläuterungen werden zu technisch. Nur wenige von uns können ihm die ganze Zeit über folgen. Nichtsdestoweniger ist sein Unterricht interessant, und das, was man gelegentlich verstehen kann, klingt faszinierend. Außerdem macht es Spaß, wenn man tatsächlich mal etwas kapiert  dann kommt man sich äußerst schlau vor.

Einige der Kindergartenkinder sind ebenfalls dabei. Die Kindergärtnerin ist auch zur Messe gefahren, und ihre Stellvertreterin fühlte sich von so vielen Kleinen leicht überfordert. Sie war begeistert über das Angebot unseres Lehrers, ihr heute einige der Jungen und Mädchen abzunehmen.

Neben mir spielt Art mit den orangefarbenen Murmeln. Eigentlich sollte ich sie ihm wegnehmen, aber da er einen solchen Narren daran gefressen hat, bringe ich es nicht übers Herz. Immerhin hat er sie sich bisher noch nicht in den Mund gesteckt. Ich lasse ihn kaum aus den Augen und überzeuge mich im Fünfminutentakt davon, dass sich alle Murmeln noch außerhalb seines Magens befinden.

»Und diese Platten verschieben sich wirklich die ganze Zeit?«, fragt Bryan Colbert. Er gehört zu den ältesten Schülern und ist beinahe siebzehn Jahre alt.

»Ja«, bestätigt Logan.

»Warum verschieben sich dann nicht auch die Länder?«

»Das tun sie ja«, erwidert unser Lehrer. »Die Kontinente bewegen sich unaufhörlich, wenn auch nur sehr langsam. Eines Tages wird Australien mit Amerika oder Afrika zusammenstoßen  ich vergesse immer, mit welchem von beiden , und das wird katastrophale Auswirkungen haben. Dann werfen sich neue Gebirge auf. Gezeitenfluten brechen herein. Dichte Staubwolken vernebeln die Luft. Millionen Menschen und Tiere sterben. Möglicherweise wird alles Leben auf unserem Planeten vernichtet.«

»Alles Leben?«, erkundigt sich Dave English entsetzt, der ein Jahr jünger ist als ich.

»Ja.«

»Aber das ist doch unmöglich. Die Menschheit... alles Leben... kann doch nicht einfach ausgelöscht werden. Wird Gott nicht einige von uns am Leben lassen?«

»Kein Gott kann den Untergang unseres Planeten verhindern«, gibt Logan gewohnt ernst zurück. »Ebenso wenig wie den unseres Universums übrigens. Alles hat ein Ende, so ist das Leben nun mal. Vielleicht entsteht irgendwo neues Leben, wenn unsere Welt untergeht. Neues Leben, neue Geschöpfe, neue Formen der Existenz.«

»Das ist ja schrecklich«, stammelt Dave. »Ich will nicht, dass alles vernichtet wird.«

»Ich auch nicht«, lächelt Logan. »Doch unsere Wünsche sind leider bedeutungslos. Wir können die Wahrheit akzeptieren und uns damit arrangieren oder in Unwissenheit leben. Wir brauchen uns nicht vor dem Tod zu fürchten. Sobald man einmal darüber nachgedacht und zur richtigen inneren Einstellung gefunden hat, ist es gar nicht mehr so schlimm. Es gibt sogar viele Menschen, die...«

»Jetzt!«, ertönt plötzlich eine schrille Frauenstimme mitten in Logans Rede. Mit einem Ruck drehen wir alle gleichzeitig die Köpfe herum, als seien unsere Nacken durch unsichtbare Fäden miteinander verbunden. Ich sehe, wie Mrs Egin sich mit zuckenden Fingern und Schaum vor dem Mund hinter uns aufbaut. »Jetzt ist es so weit! Die Gurgel hinauf und durch den Rachen, Welt, schau her, gleich wird sichs entfachen!«

Das rosafarbene Licht, das schon bei dem Zwischenfall vor einigen Tagen über der Hexe schwebte, ist mittlerweile erheblich größer geworden und berührt jetzt beinahe ihren Hinterkopf. Es pulsiert rasch. Andere Lichtflecke in der Nähe pulsieren ebenfalls und gleiten wie magnetisch angezogen auf das große Licht zu.

»Mrs Egin?« Logan erhebt sich und bedeutet uns Kindern, auf den Sitzen zu bleiben. »Geht es Ihnen nicht gut?«

»Sie haben gesagt, ich würde es nicht schaffen! Dachten wohl, ich sei nicht stark genug, sie zu rufen!« Sie lacht ihr grelles Hexenlachen und singt: »Falsch! Falsch! Falsch! Jetzt! Jetzt! Jetzt!«

»Mrs Egin, ich glaube, Sie sollten...«

»Du wirst mich sterben sehen!«, schreit sie, und ihr Blick wandert suchend über die Gruppe und heftet sich schließlich auf mich. »Finde den Dieb! Wer ist der Dieb? Finde ihn!«

Blitzartig überkommt mich lähmende Furcht. Zwar nicht ganz so heftig wie vor ein paar Tagen, trotzdem bin ich wie erstarrt. Den anderen ergeht es ebenso. Wir rücken dicht zusammen und bilden eine kompakte, Schutz bietende Einheit.

Logan tritt einen Schritt vor. »Ich bringe Sie jetzt nach Hause, Mrs Egin. Sie sollten sich ins Bett legen, ich hole einen Arzt, und dann sind Sie im Nu wieder munter wie ein Fisch im...«

Mrs Egin röhrt etwas Unverständliches. Mit schnellen Lippenbewegungen formt sie Laute in einer seltsamen Sprache.

Zögernd bleibt Logan kurz vor ihr stehen. Das verängstigt mich noch mehr  es kann nichts Gutes bedeuten, wenn der eigene Lehrer genauso viel Hosenflattern hat wie man selbst.

Die Lichtflecke bewegen sich immer schneller auf das Licht über Mrs Egins Kopf zu, verschmelzen schließlich mit dem Rosa und strömen in sie hinein. Die Hexe leuchtet jetzt von innen heraus, und die schimmernden Lichter unter ihrer Haut breiten sich im Nu in ihrem ganzen Körper aus.

Ich taumle auf die Füße. »Die Lichter!«, keuche ich.

Logan wirft einen Blick zu mir herüber. »Beruhige dich, Kernel.«

»Aber die Lichter! Können Sie sie denn nicht sehen?«

»Welche Lichter?«

»In ihr! Sie schluckt die Lichter!«

Mrs Egin kichert laut, während Logan mich sprachlos anstarrt. Ich blicke mich um. Alle mustern mich mit diesem sonderbaren Ausdruck in den Augen. Sie können die Lichter nicht sehen. Keiner der anderen kann etwas gegen das unternehmen, was hier vorgeht.

Ich richte den Blick auf Mrs Egin. Die anschwellende, pulsierende Lichtblase hinter ihr, die sich aus miteinander verschmelzenden Flecken und Farben gebildet hat, fließt mit unverminderter Schnelligkeit in sie hinein. Ihre Augen gleichen leuchtenden Bällen. Ich kann ihre Lippen unter dem kunterbunten Schaum vor ihrem Mund nicht mehr erkennen. Ihre Haut kräuselt sich und schlägt kleine Wellen.

»Mrs Egin«, setzt Logan erneut an und wendet sich ihr zu. »Sie müssen...«

Im triumphierenden, durchdringenden Kreischen der Hexe mischen sich Niedertracht und Siegesgewissheit. Schützend presse ich die Hände auf die Ohren, genau wie Logan. Etwas drückt mir die Augen zu, doch mit äußerster Anstrengung gelingt es mir, die Lider einen Spaltbreit zu öffnen. Mrs Egin taumelt rückwärts und versteift sich dann mit ausgebreiteten Armen und nach links geneigtem Kopf. Ein freundliches, zärtliches Lächeln umzuckt ihre Lippen.

Auf einmal explodiert das Licht in ihrem Inneren, und auch sie selbst explodiert. Fetzen ihres Körpers wirbeln durch die Luft  Haut, Knochen, Eingeweide, Blut. Logan und alle Kinder, die vorne sitzen, sind über und über mit Blut bespritzt. Sie kreischen vor Abscheu und Angst. Ein mächtiger Knochen trifft Logan am Kopf und unser Lehrer sinkt mit einem Schmerzensschrei zu Boden.

Schützend lege ich eine Hand vor die Augen und ziehe Art dicht an mich heran, um ihm den Anblick dieses Gemetzels zu ersparen. Ich schreie. Alle schreien. Trotz des Lärms vernehme ich noch immer das schrille, alles andere übertönende Kreischen der Hexe, obgleich sie doch gar keinen Laut mehr von sich geben kann.

Ihr Kreischen währt mehrere unendlich lange Sekunden, vermischt sich mit dem unseren. Bis es plötzlich abrupt endet. Innerhalb von ein oder zwei Sekunden verstummen wir ebenfalls. Eine geisterhafte, unnatürliche Stille tritt ein.

Beinahe gegen meinen Willen lasse ich die Hand sinken. Ich muss einfach sehen, was passiert ist. Einige andere linsen auch, die meisten halten die Augen jedoch weiterhin bedeckt oder haben sich abgewandt.

Mrs Egin ist verschwunden. Nichts als eine kreisförmige Blutlache und schauerlich aussehende Fleischfetzen, die das Gras, Logan und viele Kinder bedecken, sind von ihr übrig geblieben. Im Mittelpunkt des Blutringes erkenne ich  eine graue Wand aus Licht.

Die graue Lichtwand schwebt bewegungslos in der Luft, ungefähr dreißig Zentimeter über dem Boden. Sie ist einen oder anderthalb Meter breit und vielleicht zwei Meter hoch, die Ränder sind gezackt.

Ich bin nicht der Einzige, der dieses Licht sieht. Die anderen deuten ebenfalls darauf, schnappen nach Luft, murmeln: »Was ist das?«

Dieses Licht unterscheidet sich von allen anderen, die ich kenne.

Logan steht auf und reibt sich den Schädel. Starrt ungläubig auf die abstoßenden Überreste, dann auf die graue Lichtwand. Er ist ein gebildeter, erfahrener Mann, aber so was hat er noch nie gesehen.

»Sie ist explodiert!«, schreit ein Junge aufgeregt. »Haben Sie das gesehen? Das war unglaublich.«

»Ist sie tot?«, fragt ein Mädchen mit bebender Stimme.

»Was ist das für ein Licht?«

»Ja, genau, was ist das?«

»Ja!«

Logan geht um die Licht wand herum. Sobald er sich dahinter befindet, kann ich nur noch seine Füße sehen. Dann kommt er wieder zurück. Er wirkt eher verblüfft als furchtsam, genau wie die meisten Kinder hier. Dieses Licht macht offenbar einen größeren Eindruck auf sie als Mrs Egins Explosion! Vielleicht stehen die anderen ja unter Schock und sind außerstande, Mrs Egins Tod zu erfassen.

»Wir müssen hier weg.«

Obwohl mir die Worte wider Willen entschlüpft sind, weiß ich, kaum dass sie heraus sind, wie Recht ich habe. Alle glotzen mich perplex an. »Hier geschieht etwas Böses!«, rufe ich. »Dieses Licht ist gefährlich. Wir müssen so schnell wie möglich abhauen.«

»Keine Sorge, Kernel«, sagt Logan besänftigend. »Das hier ist einfach unglaublich, wir sind Zeugen eines höchst wundersamen Ereignisses. Ich weiß nicht, was hier vorgeht, aber ein solches Wunder sieht man nur einmal im Leben mit eigenen Augen. Mrs Egin... dieses Licht... einfach unfassbar!« Er strahlt vor Begeisterung.

Einige Kinder stehen ebenfalls auf und nähern sich Logan und der grauen Lichtwand. Die Zuversicht unseres Lehrers nimmt auch ihnen die Angst. Sie vertrauen ihm. Sie denken, dass er weiß, was am besten ist.

»Das dürft ihr nicht tun!«, schreie ich. »Es ist böse. Spürt ihr das denn nicht?«

»Jetzt sei doch nicht so misstrauisch, Kernel.« Logans Lachen klingt ein wenig beunruhigt.

»Sie sind mit Blut bedeckt!«, brülle ich ärgerlich und fasse es nicht, dass ein so gescheiter Mann dermaßen dumm sein kann. »Mrs Egin ist tot! Sie laufen gerade in ihren Eingeweiden herum!«

Logan blinzelt verwirrt und sieht dann an sich herunter, auf sein blutverschmiertes Hemd, die Hose und seine Hände. Auf das ganze Inferno ringsum. »Oh«, sagt er mit ruhiger Stimme. »O mein...«

Da durchbricht etwas die graue Lichtwand. Es hat zwei lange Beine, einen gedrungenen, ledrigen Körper, und die vier Arme verjüngen sich zu dicken haarigen Fingern. Der dunkelgrüne Schädel wirkt wie eine Kreuzung aus Mensch- und Hundekopf. Das Wesen hat keinen Mund, lange Schlappohren und große, böse weiße Augen.

Es packt Logan und stößt dabei ein zischendes Pfeifen aus. Unser Lehrer ist vor Schreck wie gelähmt. Das Wesen legt ihm zwei Hände um den Kopf und umklammert mit den anderen beiden seine Schulter. Die Haare auf den Fingern beginnen mit rasender Geschwindigkeit zu wachsen und bohren sich in Logans Gesicht. Ein Haar dringt direkt in sein rechtes Auge ein, und er stößt einen Schmerzensschrei aus.

Dann reißt das Wesen die oberen Arme unversehens und mit einem Ruck hoch  und trennt Logans Kopf von seiner Schulter ab!

Das Monster wirft den Kopf zu Boden, trampelt ihn mit dem rechten Fuß in den Boden, und der abgetrennte Schädel spaltet sich wie eine Melone, die aus großer Höhe herunterfällt.

Jetzt starrt das Wesen uns an, breitet die Arme aus und zischt Unheil verkündend. Aus vierunddreißig Kinderkehlen erschallt ein schrilles Kreischen, und alle machen sich gleichzeitig in die Hosen.


Entführt

Chaos. Alle rennen durcheinander, prallen zusammen, gehen zu Boden, schreien. Ich stecke mittendrin in diesem Wahnsinn, halte Art fest umklammert und flüchte blindlings. Nur weg von der grauen Lichtwand und dem vierarmigen Ungeheuer. Verzweifelt versuche ich, auf den Füßen zu bleiben, und weine, zum einen weil Logan getötet worden ist, hauptsächlich jedoch vor Angst.

Ein Mädchen rennt mich um, und ich stürze, bringe es jedoch fertig, Art im Fallen hochzuhalten, damit er nicht verletzt wird. Er lacht, für ihn ist das wie ein Spiel. Als ich das Mädchen anbrüllen will, sehe ich Blut aus ihrer Kehle sprudeln. Sie schlägt unkontrolliert mit den Armen um sich, sackt zu Boden, zuckt noch ein paar Mal und rührt sich dann nicht mehr.

Ich wende den Blick ab, bevor ich ihr Gesicht erkennen kann. Mich beherrscht nur ein einziger Gedanke, und nichts darf mich davon abbringen  so schnell wie möglich von hier wegzukommen, ehe mich dieses Monster umbringt.

Ich rappele mich auf und halte schwer atmend nach dem besten Fluchtweg Ausschau. Schwer zu sagen bei der Panik ringsum. Ich entdecke zwei, drei, vier tote Kinder und höre dann mit dem Zählen auf. Ich will nicht wissen, wie viele es sind.

Das Ungeheuer kniet gerade auf Dave English, dem Jungen, der solche Angst vor dem Tod hatte. Es hat die haarigen Finger tief in seinen Magen gebohrt. Während das Monster wild um sich blickt, huschen seine weißen Augen von einem Kind zum anderen, als wähle es sein nächstes Opfer aus oder suche nach jemand Bestimmtem.

Ich will gerade zu einem Spurt ansetzen, als mich eine Bewegung in der grauen Lichtwand innehalten lässt. Ein Mann tritt durch die Wand, gefolgt von einer blonden Frau, hinter der wiederum eine weitere, indische Frau im Sari auftaucht. Den Abschluss der Gruppe bildet ein dunkelhäutiger Mann.

Die indische Frau flucht, als sie die Leichen sieht, und macht Anstalten, sich mit erhobenen Armen und Mordlust in den Augen auf das Ungeheuer zu stürzen.

»Sharmila! Nein!«, ruft der Mann, der zuerst durch die Lichtwand getreten ist. Er ist alt, sein Bart ist kurz geschoren und das Haar völlig zerrauft. Er trägt einen schäbigen Anzug.

»Wir müssen etwas tun!«, ruft die Inderin.

»Nein«, wiederholt der Mann mit befehlsgewohnter Stimme.

»Meister...«, meldet sich der zweite Mann jetzt etwas unsicher zu Wort. So dunkle Haut habe ich noch nie gesehen, er sieht aus wie der Sohn der Nacht.

»Ich weiß schon, Raz«, gibt der andere kurz angebunden zurück. »Wir dürfen ihn auf keinen Fall töten.«

»Und die Kinder?«, faucht die indische Frau. »Ich werde nicht danebenstehen und zusehen, wie dieser Dämon sie alle umbringt. Das wäre ungeheuerlich.«

»Sie hat Recht, Meister«, pflichtet der Dunkle ihr bei.

»Na gut, wie ihr wollt«, willigt der alte Mann in dem schäbigen Anzug ein. »Wir retten so viele wie möglich. Schließlich soll uns keiner für Barbaren halten.« Er lacht und gibt den anderen ein Zeichen, sich zu verteilen. »Schafft den Kadaver wieder zum Fenster zurück und schiebt ihn mit Gewalt hindurch. Wir verfolgen ihn dann später.«

Das plötzliche Auftauchen dieser Gruppe und die surrealistische Unterhaltung verblüffen mich dermaßen, dass ich wie angewurzelt stehen bleibe, anstatt zu fliehen. Das Monster  die Frau bezeichnete es als Dämon  hat inzwischen von Dave abgelassen und setzt in flinken Sprüngen hinter einem Mädchen her. Die Kleine legt einen olympiaverdächtigen Sprint hin, aber das Monster hat sie mit seinen langen Beinen in Sekundenschnelle eingeholt. Es streckt die langen behaarten Finger nach dem Mädchen aus... und zuckt dann zurück, als sich der Boden unter seinen Füßen mit einem Mal ruckartig aufwirft.

Der Dämon stößt ein schrilles Pfeifen aus und reißt den Kopf herum. Er erblickt die vier durch die Lichtwand (oder das Fenster, wie der Mann es nannte) erschienenen Menschen und starrt sie mit seinen weißen, von Wut und Hass erfüllten Augen an. Die vier nehmen ihn jetzt von zwei Seiten in die Zange und lassen nur den Weg zum Fenster frei. Hellblaue Lichtfunken knistern an den Fingerspitzen des Dunkelhäutigen. Ich vermute, er hat den Boden erschüttert, das Monster abgelenkt und dadurch das Mädchen gerettet.

Plötzlich beißt mich Art kräftig in den rechten Arm. Das hat er noch nie getan.

Ich bin so entsetzt, dass ich ihn fallen lasse und auf den Hintern plumpse. Mein Bruder kommt mit voller Wucht auf dem Boden auf, rollt auf die Knie und krabbelt dann auf allen vieren und zufrieden glucksend zu dem Dämon hinüber. Anscheinend hält er das Wesen für eine Art Riesenspielzeug und ist so versessen darauf, mit ihm zu spielen, dass er mich gebissen hat, damit ich ihn frei gebe.

»Art!«, schreie ich. »Komm zurück! Es ist...«

Mein Ruf macht den Dämon auf mich aufmerksam. Seine weißen Augäpfel rollen nach unten, und er heftet den Blick auf meinen kleinen Bruder. Dann stößt er ein lautes, hohes Lachen aus und kommt mit unwahrscheinlich langen Schritten auf uns zugestürmt. Mir bleibt kaum mehr Zeit zum Fürchten, da steht er auch schon vor uns. Er beugt sich hinunter, hebt Art mit einer Hand hoch und zischt wie eine ganze Schlangenbrut.

»Nein!«, stoße ich verzweifelt hervor und stürze mich auf den Dämon. Meine Angst ist vergessen, ich kann nur an meinen kleinen Bruder denken. Ich pralle gegen die linke Seite des Monsters. Seine Haut, die von weitem wie Leder aussieht, gleicht in Wirklichkeit eher den harten Deckflügeln eines Käfers, und der Fausthieb, den ich schreiend darauf niedergehen lasse, lockert nur einige gekrümmte Schuppen.

Ich reiße an den haarigen Armen, die sich wie Seegrasflechten anfühlen, und versuche verzweifelt, Art zu packen. Der Dämon zischt erneut und schleudert mich zur Seite. Beim Aufprall verdreht sich mein rechter Arm und bricht. Ich stoße einen Schmerzensschrei aus, rolle trotzdem auf die Knie und komme schwankend wieder in die Senkrechte, leicht benommen, aber wild entschlossen, meinen Bruder zu retten.

Doch der Dämon rast bereits auf das graue Fenster zu, Art, kopfüber und mit zappelnden Beinen, fest an sich gepresst.

»Beranabus!«, schreit die indische Frau.

»Lass ihn gehen«, sagt der Anführer des Quartetts.

»Aber das Kind...«

»Ist nicht unser Problem.«

»Art!«, brülle ich aus Leibeskräften, während mir Tränen über die Wangen strömen. Trotz der aussichtslosen Lage setze ich hinter dem Dämon her und bete um genügend Kraft und Schnelligkeit, damit ich ihn wider Erwarten doch noch einhole, ehe er das Fenster erreicht.

Vor der grauen Lichtwand bleibt mein Peiniger einen Augenblick stehen und wirft einen Blick auf die vier Erwachsenen. Zischend und wie zum Spott streckt er ihnen Art entgegen. Die Haare auf seiner Hand schlingen sich um die Fußknöchel und ranken sich am Bein meines Bruders hoch. Kichernd zieht Art an den langen Ohren des Monsters, völlig ahnungslos, in welcher Gefahr er schwebt. Dann lässt er die orangefarbenen Murmeln fallen  offenbar hat er ein besseres Spielzeug gefunden.

Fauchend streckt die indische Frau eine Faust in Richtung des Ungeheuers aus. Sie murmelt einen Zauberspruch, doch bevor sie ihn beendet hat, springt das Monster auf die Lichtwand zu, taucht in das Grau ein und ist verschwunden. Es kehrt zu jenem Höllenpfuhl zurück, dem es entsprungen ist  und nimmt meinen kleinen Bruder mit sich.



Ich falle auf die Knie und starre auf das Fenster. Um mich herum Schreien, Schluchzen und Stöhnen. Dazu der Geruch nach Blut und Tod. Aus dem Dorf ertönen Rufe, als entsetzte Erwachsene zu ihren Kindern eilen. Jede Hilfe kommt zu spät, sie können nur noch das Blut aufwischen.

Die vier Menschen, die gemeinsam mit dem Monster erschienen sind, haben sich am Fenster zusammengeschart. Das Licht pulsiert erneut. Die Ränder wölben sich nach innen und sind jetzt weiß. Der Anführer steht direkt vor der Lichtwand.

»Ob er uns auf der anderen Seite erwartet?«, fragt der Dunkelhäutige.

Der Anführer zuckt die Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.« Damit tritt er einen Schritt vor und verschwindet wie der Dämon, unmittelbar gefolgt von der blonden Frau und dem Dunkelhäutigen. Die Inderin lässt noch einmal den Blick über das Schlachtfeld schweifen. Ihre Augen ruhen für einen kurzen Moment auf mir. Sie stöhnt und macht Anstalten, etwas zu sagen. Dann besinnt sie sich jedoch, unterlässt es und schreitet ins Licht hinein.

Ich bin wie vor den Kopf geschlagen, zittere vor Schock und wegen der Schmerzen in meinem rechten Arm. Schweigend starre ich auf das zunehmend schneller pulsierende graue Licht. Innerhalb der nächsten Sekunden wird sich die Wand auflösen und in einzelne Flecke zerfallen.

Wieder und wieder ertönen die Entsetzensschreie fassungsloser Eltern. Der Klagechor schwillt stetig an und verdichtet sich zu einer Schallmauer aus Angst und Verzweiflung. Einige der Kinder rennen noch immer wie von Sinnen herum, sie wissen nicht, dass der Alptraum vorbei und das Monster mit seinem letzten Opfer verschwunden ist. Mit meinem Bruder Art.

Ich taumle auf das flackernde Fenster zu und möchte verzweifelt daran glauben, dass immer noch Hoffnung besteht und die indische Frau im nächsten Moment mit Art auf dem Arm auftaucht. Er kann nicht für immer verschwunden sein.

Ich kann ihn einfach nicht verlieren. Er ist mein kleiner Bruder.

Plötzlich fällt mein Blick auf die Murmeln neben dem Fenster. Ich hebe sie auf, betrachte ihre orangefarbene Mitte und stecke sie mir dann in die Hosentasche. Ich bin wie betäubt und bemerke kaum die pochenden Schmerzen in meinem Arm.

Dann stelle ich mir vor, wie meine Eltern reagieren, wenn sie in das von Trauer erfüllte Paskinston zurückkehren und von Arts Entführung erfahren. Mamas letzte Worte hallen in meinem Schädel wider: »Pass auf deinen Bruder auf.« Papa sagte, ich sei der beste Bruder auf der ganzen Welt und würde mich besser um Art kümmern als meine Eltern selbst.

Doch das stimmt nicht. Ich habe zugelassen, dass ihn ein Dämon entführt.

Ich starre in das graue Licht und blende die Schreie der anderen aus. Konzentriere mich voll und ganz auf das Fenster. Plötzlich vernehme ich jene flüsternde Stimme, die ich seit einem Jahr nicht mehr gehört habe. Sie sagt mir, was ich tun soll, doch es klingt total verrückt. Ich sollte nicht darauf hören, aber das ist unmöglich.

Langsam schließt sich das Fenster. In ein paar Sekunden ist es verschwunden. Ich trete einen Schritt vor, ehe es sich in Luft auflöst... ich muss den Dämon jagen... vielleicht gelingt es mir, Art zu finden, ihn zu retten und wieder nach Hause zu bringen.

Das ist Wahnsinn. Wahrscheinlich ist mein Bruder schon längst tot, der Dämon hat ihn bestimmt direkt nach seiner Flucht abgeschlachtet. Obendrein habe ich keine Ahnung, was mich auf der anderen Seite des Fensters erwartet. Vermutlich noch mehr Monster wie jenes, das Art mit sich genommen hat. Sie werden mich töten, das steht so gut wie fest. Selbst wenn das nicht der Fall sein sollte, kann ich nicht mehr zurück, wenn das Fenster erst einmal auseinandergebrochen ist. Meine Eltern werden ihre beiden Kinder verlieren und doppelt leiden. Ich sollte den Einfall am besten vergessen und nicht auf die Stimme und den selbstmörderischen Vorschlag hören.

Aber das schaffe ich einfach nicht. Meine Eltern werden nämlich mir die Schuld geben. Ohne es zu wollen, werden sie mich mit jedem Blick stumm anklagen und mir zu verstehen geben: Du hast dich nicht um ihn gekümmert. Er war dein Bruder. Du hast ihn nicht beschützt. Du bist schuld daran, dass er verschwunden ist.

Die Ränder des grauen Fensters ziehen sich immer enger zusammen. Das graue Licht flackert jäh und unregelmäßig. Mir bleibt keine Zeit mehr zum Überlegen, ich muss mich entscheiden.

Ich werfe einen Blick zurück, wünsche mir inständig, das Fenster möge sich schließen, bevor ich handeln und Art folgen kann. Doch obwohl ich den Kopf abwende, trete ich unwillkürlich einen Schritt vor. Mein Instinkt treibt mich durch das graue Licht dieses Fensters  hinein in das Reich eines mörderischen Dämons.


Übers Wasser gehen

Sekundenlang umfängt mich undurchdringliches Grau. Es gleicht Nebel, ist allerdings weder feucht noch kühl. Plötzlich teilt sich der Schleier, und ich bin von Bäumen umgeben. Ein ganzer Wald voller verkrüppelter, knorriger, armseliger Bäume.

Die Bäume heulen.

Im ersten Moment glaube ich, etwas anderes bringe diese Laute hervor, die wie eine Mischung aus quietschenden Bremsen und kreischenden Metallsägen klingen. Mein Verstand sagt mir, dass in der Nähe wahrscheinlich Bauarbeiten zugange sind oder ein seltsames Tier umherstreift. Doch schließlich bemerke ich, wie sich die Bäume bewegen und schwerfällig schwanken. Das Heulen ertönt aus den Löchern in ihren dunklen, fleckigen Stämmen, da gibt es keinen Zweifel.

Ich versuche, die Situation mittels reiner Logik zu entschlüsseln, genau wie Mr Spock. Das Heulen entsteht wahrscheinlich dadurch, dass der Wind durch die Löcher pfeift. Nur dass es gerade absolut windstill ist. Außerdem weiß ich  ich weiß es einfach , dass die Bäume diese Geräusche selbst hervorbringen. Sie leben, und sie leiden. Sie heulen vor Zorn, Hass und Hunger.

Als ich nach dem Fenster Ausschau halte, ist es verschwunden. Entweder kann man es von dieser Seite aus nicht sehen, oder es ist in seine Einzelteile zerfallen, während ich verblüfft auf die Bäume gestarrt habe.

Zögernd trete ich einen Schritt vor. Ich vernehme ein leises Plätschern und blicke nach unten. Der ganze Boden steht unter Wasser, und als ich erstaunt die Bäume mustere, kann ich keine Wurzeln entdecken. Sie müssen alle unterhalb der Wasseroberfläche liegen.

Ich gehe in die Hocke, um festzustellen, wie tief das Wasser ist. Keine einfache Sache, denn es ist trübe und schlammig und die Bäume schirmen jegliches Licht ab. Prüfend tauche in einen Finger ein. Er versinkt bis zum zweiten Fingerknöchel und weiter bis zum Handteller. Schließlich bohre ich meine Hand bis zum Gelenk in den Sumpf, ohne auf festen Grund zu stoßen. Ungläubig starre ich auf meine Hände und Füße. Vielleicht befinde ich mich ja auf einer Plattform. Doch ebenso sicher, wie ich wusste, dass die Bäume das Heulen hervorbringen, ist mir auch jetzt klar, dass ich nicht auf festem Untergrund stehe.

Ich stehe auf der Wasseroberfläche!

Hektisch springe ich auf, von neuer Furcht erfüllt und überzeugt, dass ich gleich untergehen und ertrinken werde.

Doch obwohl bei jedem meiner Schritte Wasser aufspritzt, versinke ich nicht. Vorsichtig forsche ich mit dem Fuß nach festem Boden, tauche dabei aber nur ins Wasser ein. Sobald ich den Fuß jedoch hochziehe und auf die Oberfläche setze, bietet sie mir Halt.

Zögernd trete ich ein paar Schritte vor. Es ist zwar ein anderes Gefühl, als über festen Boden zu laufen, eher so, als würde man auf einer Hüpfburg herumspazieren, aber irgendwie und gegen alle Vernunft hält mich das Wasser aufrecht.

Die Situation ist derart verrückt, dass ich grinsen muss und aufkeuche, als ein neuerlicher Schmerzstoß durch meinen Arm schießt. Den Bruch hatte ich vollkommen vergessen. Der plötzliche Schmerz erinnert mich daran, dass ich verletzt bin. Ich habe mir noch nie den Arm gebrochen. Einerseits tut es zwar weniger weh als angenommen, aber ein Zuckerschlecken ist es auch nicht gerade.

Ich laufe weiter und vermeide jede abrupte Armbewegung. Leichter gesagt als getan, denn der wässrige Untergrund ist recht uneben, und ich kann nur mühsam das Gleichgewicht halten. Zwar habe ich nicht das Gefühl, ich könnte jeden Augenblick stürzen, schwanke jedoch häufig nach links oder rechts. Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Arme auszustrecken, um mich auszubalancieren, woraufhin mir unweigerlich Schmerzen durch den Körper schießen.

Ich grübele gar nicht erst darüber nach, wo ich bin oder dass es unmöglich ist, übers Wasser zu gehen. Das ist mir völlig schnuppe. Ich bin hier, um Art zu finden, alles andere zählt nicht. Zum Staunen ist noch Zeit genug, wenn wir erst einmal wieder zu Hause sind, sicher aufgehoben bei Sally.

Als würde das je geschehen, ertönt flugs die teuflische kichernde Stimme in meinem Inneren.

Doch ich achte nicht auf sie und versuche auch, mich nicht vom Heulen der Bäume aus der Fassung bringen zu lassen, sondern taumle stetig voran, auf der Suche nach meinem entführten Bruder.



Inzwischen ist das Wasser durch meine Schuhe und Strümpfe gedrungen und auch meine Hosenbeine werden allmählich feucht, aber das ist mir egal, ich habe andere Sorgen.

Weder von den vier Menschen noch von dem Dämon oder Art ist auch nur das Geringste zu entdecken, und ihre Spuren kann ich natürlich nicht verfolgen. In einem normalen Wald könnten mir ihre Fußabdrücke auf dem Boden weiterhelfen, aber die Wasseroberfläche ist, vom gelegentlichen Kräuseln, das meine Schritte hervorrufen, einmal abgesehen, völlig glatt und liefert keine Anhaltspunkte.

Bisher habe ich weder Tiere noch Vögel entdeckt. Hier gibt es anscheinend nur Bäume, an deren Ästen sich übrigens kein einziges Blatt befindet. Wäre da nicht das unaufhörlich widerhallende Heulen, könnte man glauben, sie seien allesamt abgestorben. Das schrille Geräusch gleicht Nadelstichen, die unbarmherzig mein Trommelfell durchbohren.

Was jetzt?, erkundigt sich die Stimme in meinem Kopf.

»Einfach weitergehen«, antworte ich laut, um das Heulen der Bäume zu übertönen. »Irgendwo müssen sie doch stecken. Ich werde sie schon finden.«

Nicht unbedingt. Vielleicht sind sie durch ein weiteres Fenster geschlüpft. Oder sie sind an einer anderen Stelle herausgekommen.

»Ich werde sie finden«, beharre ich.

Und wenn du sie nicht findest? Hier gibt es nichts zu essen. Außerdem irrst du ziellos umher, dieser Wald sieht überall gleich aus. Hast du schon mal überlegt, wo du schlafen sollst? Vielleicht sinkst du ein, wenn du dich auf das Wasser legst. Und selbst wenn es dein Gewicht trägt, wirst du nass bis auf die Knochen.

»Ich kann ja auf einem der Bäume schlafen.«

Vielleicht fressen die Bäume Menschen, gibt die Stimme zu bedenken.

»Blödsinn«, murmele ich wenig überzeugend. »Bestimmt gibt es Fische, die ich fangen und essen kann.«

Vielleicht fangen die Fische ja auch dich, merkt die Stimme an. In dem Wasser könnten Haie herumschwimmen. Seeungeheuer, die auf der Lauer liegen und mit einem Mal zuschlagen. Direkt unter dir, genau in diesem Mo...

»Halt endlich die Klappe!«, knurre ich.



»Art!«, rufe ich. »Art!«

Keine Antwort. Aber das Kreischen der Bäume würde seine Stimme vermutlich selbst dann übertönen, wenn er hier wäre. Die Lage ist hoffnungslos. Ich werde ihn nie und nimmer finden. Wahrscheinlich ist er sowieso schon tot, zerfetzt von diesem Dämon. Ich sollte lieber zusehen, dass ich nach Hause zurückkehre, und mir über mein eigenes Schicksal den Kopf zerbrechen, statt mich um meinen dem Untergang geweihten Bruder zu sorgen.

Aber das geht nicht, das will ich nicht. Ich muss fest daran glauben, dass er noch lebt. Der Gedanke, ohne Art nach Hause zurückzukommen (sogar wenn ich wüsste, wie ich das anstellen sollte), ist einfach zu schrecklich.

Ich habe keine Ahnung, wie lange ich schon unterwegs bin. Meine Uhr funktioniert nicht mehr, sie ist stehen geblieben, als ich durch das graue Fenster geschlüpft bin. Schätzungsweise sind seither ein paar Stunden vergangen. Ich bin völlig durchnässt, ausgekühlt und niedergeschlagen und versuche, möglichst nicht an Logan und die Kinder zu denken, die der Dämon auf dem Gewissen hat. Sobald Bilder des Gemetzels vor meinem geistigen Auge auftauchen, zucke ich zurück und konzentriere mich auf andere Erinnerungen. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um mich mit dem Massaker zu beschäftigen. Meine ganze Aufmerksamkeit gilt der Suche nach Art.

In einiger Entfernung vor mir flammen bisweilen orangefarbene Lichtflecke auf. Das Pulsieren hat bereits kurz nach meiner Ankunft in dieser seltsamen Wasserlandschaft begonnen. Die Flecke begleiten mich auf meiner Wanderung durch den nassen Wald und leisten mir Gesellschaft.

Als ich eine Lichtung erreiche, wo die Bäume etwas weiter auseinander stehen, kann ich den dämmerigen dunkelroten Himmel sehen. Trübes Sonnenlicht streift meine Linke  und ein matter Sonnenstrahl schimmert rechts neben mir.

Verdutzt reibe ich mir die Augen und überzeuge mich mit einem zweiten Blick davon, dass ich nicht träume. Die beiden Lichtquellen sind immer noch da, leuchten allerdings nicht so kräftig wie die Sonne, die ich kenne. Die Zwillingssonnen überraschen mich erstaunlich wenig, das Wasser und die heulenden Bäume haben mir bereits zur Genüge bewiesen, dass es mich in eine fremde Welt verschlagen hat. Ich frage mich, wie es sich hier mit Tag und Nacht verhält und ob es überhaupt je Nacht wird.

Just als ich aufblicke, treiben einige pulsierende Lichtflecke über mir vorbei. Sie sind unterschiedlich gefärbt und geformt und gleiten alle gemächlich in eine Richtung. Ich sehe mich um und bemerke, dass auch zwischen den Bäumen Lichtflecke treiben, die alle einem entfernten Punkt zu meiner Linken zustreben. Bisher bin ich ziellos herumgewandert. Nun beschließe ich, den Lichtern zu folgen.



Ungefähr eine Stunde später erspähe ich die vier Menschen, die mit dem Dämon durch das Fenster gegangen sind. Sie stehen auf einer Lichtung, der alte bärtige Mann hält sich ein wenig abseits von den anderen. Er murmelt eine Beschwörungsformel, und seine an die Seite gelegten Hände zucken unruhig. Die Lichter gleiten direkt auf ihn zu, versammeln sich vor ihm, fügen sich aneinander und bilden ein Fenster, das jenem auf dem Feld im Dorf ähnelt.

Vorsichtig pirsche ich mich heran, damit die vier mich nicht bemerken.

»... bin immer noch der Meinung, wir hätten ihn töten sollen«, sagt die indische Frau gerade. »Wir hätten niemals zulassen dürfen, dass er die Kinder umbringt und eines von ihnen mit sich nimmt. Unsere Aufgabe besteht darin, die Menschen zu schützen.«

»Der Meister weiß, was er tut«, erwidert der dunkelhäutige Mann. »Er hätte den Dämon nicht ohne Grund entkommen lassen.«

»Man gewöhnt sich daran, Menschen sterben zu sehen«, äußert die junge blonde Frau. »Beranabus hat kein Interesse daran, das Leben einiger Menschen zu retten. Für solche Trivialitäten hat er keine Zeit.«

»Trivialitäten?«, stößt die Inderin hervor. »Du bezeichnest den Verlust eines Menschenlebens als Trivi...«

»Nein«, fällt ihr die andere ins Wort. »Das sind Beranabus Worte. Außerdem sagt er, wir würden einem höheren Zweck dienen, unsere Aufgabe bestünde in nichts Geringerem als der Rettung der Menschheit. Er sagt, wir könnten uns nicht über jeden Menschen, den die Dämonen töten, den Kopf zerbrechen oder Zeit vergeuden, indem wir unwichtigen Spuren folgen. Er hat zwar nichts dagegen, wenn ihr das tut, aber wir...«

»Ich versuche, hier zu arbeiten!«, blafft der ältere Mann  Beranabus  und wendet sich ärgerlich seinen Begleitern zu. »Wenn ihr freundlicherweise endlich mit dem Geschnatter aufhören würdet, könnte ich vielleicht...« In diesem Augenblick sieht er mich und stockt. »Wer ist das?«

Verteidigungsbereit wirbeln die anderen herum, halten jedoch inne, als sie mich entdecken.

»Wie ein Dämon sieht er nicht aus«, sagt der schwarze Mann.

»Manche wirken auf den ersten Blick ziemlich unschuldig«, knurrt die Blonde. »Einige von ihnen können sogar menschliche Gestalt annehmen. Ihr müsst vorsichtig sein.« Sie hebt die rechte Hand, und ich spüre, wie sie die Energie in ihren Fingerspitzen direkt auf mich richtet.

»Nein!«, schreie ich. »Bitte tut mir nichts! Ich bin kein Dämon! Mein Name ist Kernel Fleck.«

Die Finger der Blonden krümmen sich nach innen und halten die magischen Kräfte zurück, die sie gerade entfesseln wollte. Sie runzelt die Stirn. »Er klingt nicht wie ein Dämon.«

»Das ist der Junge aus dem Dorf«, stellt die indische Frau fest. »Er gehört zu dem Kind, das Kadaver entführt hat.« Sie lächelt mir zu. »Hallo.«

»Hallo«, quieke ich nervös.

»Wie kommt der denn hierher?«, grunzt Beranabus.

»Vermutlich ist er uns durch das Fenster gefolgt«, erwidert die Inderin. »Vielleicht sucht er seinen Bruder?« Sie hebt fragend eine Braue.

»Ja. Das Monster, also der Dämon, hat Art, meinen Bruder, geraubt. Ich will ihn zurückholen.«

»So ein Quatsch«, schnaubt Beranabus. »Den hat er schon längst getötet und verschlungen.«

»Beranabus«, zischt die Inderin. »Sag so was nicht!«

»Warum denn nicht? Es ist doch die Wahrheit.«

»Das kannst du nicht wissen. Und selbst wenn, solltest du es nicht aussprechen. Jedenfalls nicht in Anwesenheit von...« Sie nickt zu mir herüber.

Beranabus lacht. »Wenn dieses Kind tapfer genug war, uns zu folgen, kann es auch die Wahrheit ertragen, nicht wahr, mein Junge? Wir müssen dir nichts vorlügen. Du möchtest lieber, dass wir offen reden?«

»Art ist nicht tot«, gebe ich mit bebender Stimme zurück. »Er lebt. Ich werde ihn zurückholen.«

»Du willst ihn Kadaver stehlen?« Beranabus lacht erneut. »Dann bist du zwar tapfer, aber auch dumm. Du kannst ihn nicht finden, nicht einmal, wenn du für den Rest deines Lebens nach ihm suchen würdest. Daher spielt es auch keine Rolle, ob er lebt oder nicht, richtig?«

»Heißt der Dämon so?«, frage ich und schenke mir die Antwort auf die Frage. »Kadaver?«

»Aye. Das nutzt dir aber nichts. Was willst du denn unternehmen  Anzeige gegen ihn erstatten?«

»Wir müssen den Jungen zurückschicken«, meldet sich die junge Frau zu Wort. »Öffne ein Fenster und lass ihn nach Hause gehen.«

»Keine Zeit«, erwidert Beranabus. »Kadaver weiß, dass wir ihm auf den Fersen sind, er hat es ziemlich eilig. Je weiter er sich entfernt, desto schwieriger wird es für uns, ihn aufzuspüren.«

»Das ist doch jetzt unwichtig. Wir müssen...«

»Ihr seid hinter ihm her?«, unterbreche ich die Frau aufgeregt. »Ihr jagt das Monster, das meinen kleinen Bruder entführt hat?«

»Aye«, antwortet Beranabus mit listig funkelnden Augen.

»Dann begleite ich euch. Bitte, nehmt mich mit. Wenn ihr ihn findet und Art immer noch am... also, ihr wisst schon... dann schnappe ich ihn mir und bringe ihn nach Hause.«

»Nein«, entgegnet die Inderin sofort. »Das wäre viel zu gefährlich. Du weißt nicht, worauf du dich einlässt... Entschuldige, wie war noch mal dein Name?«

»Kernel. Kernel Fleck.«

»Ich heiße Sharmila.« Sie lächelt. »Du musst wieder nach Hause, Kernel. Wenn wir deinen Bruder finden, schicken wir ihn sofort zurück zu dir, das verspreche ich.«

»Nein«, beharre ich eigensinnig. »Ich möchte bei der Suche mithelfen.«

»Helfen?«, wiederholt Beranabus, sichtlich belustigt. »Wie willst du uns denn helfen?«

»Ich... ich weiß nicht genau. Ich dachte, mit dem Zauber? Den Lichtern?«

»Welchen Lichtern?«, fragt Beranabus erstaunt und runzelt die Stirn.

Ich zeige auf die Lichtflecke, die sich vor ihm zusammengefügt haben. Als er meiner Handbewegung folgt, furcht sich seine Stirn noch tiefer. Plötzlich wird mir klar, dass auch diese Menschen die Lichter nicht sehen. Bevor ich zu einer Erklärung ansetzen kann, schaltet sich der schwarze Mann ein.

»Sharmila und Nadia haben Recht, Meister. Der Junge hat hier nichts zu suchen. Wir müssen ihn zurückschicken. Andernfalls... wenn wir zulassen, dass er in dieser alptraumhaften Welt bleibt... sind wir keinen Deut besser als die Dämonen, denen wir das Handwerk legen wollen.«

Beranabus schnüffelt. »Nettes Plädoyer, Raz, aber ich habe nie behauptet, dass ich besser bin als die Dämonata. Ich sage, er bleibt, und das ist mein letztes Wort, nicht wahr, Nadia?«



Er sieht die junge Frau durchdringend an. Herausfordernd erwidert sie einige Sekunden lang seinen Blick, schlägt dann jedoch die Augen nieder. »Es würde nicht lange dauern, ein Fenster zu öffnen...«, murmelt sie. »Ich könnte das übernehmen, während du weiter nach Kadaver suchst.«

»Du kennst dich hier nicht besonders gut aus«, wendet Beranabus ein. »Wie willst du denn die richtige Stelle finden?«

»Einen Versuch wäre es immerhin wert«, beharrt sie. »Selbst wenn ich nicht genau die richtige Stelle finde, könnte ich ihn in unsere Welt zurückschicken. Von dort aus würde er es dann allein schaffen.«

Beranabus überlegt einen Augenblick und zuckt dann die Achseln. »Meinetwegen. Obwohl ich das für reine Zeitverschwendung halte. Und komm mir dabei ja nicht in die Quere und störe...«

»Ich bleibe!«, protestiere ich lautstark. »Ich muss meinen Bruder finden, ohne ihn gehe ich nicht zurück!«

»Kernel«, sagt der schwarze Mann namens Raz. »Du hast keine Ahnung, was sich hier abspielt. Dieser Ort ist für Kinder ungeeignet. Du musst nach Hause. Findest du nicht auch, Sharmila?«

»Unbedingt«, bekräftigt sie und funkelt mich drohend an wie eine aufgebrachte Lehrerin. »Ich habe versprochen, dass wir deinen Bruder zu dir zurückschicken, sobald wir ihn lebend gefunden haben. Das muss dir genügen.«

»Glaub mir«, fügt die jüngere  Nadia  mit traurigem Lächeln hinzu, »du würdest hier nicht bleiben wollen. Du bist uns in ein anderes Universum gefolgt, ins Reich der Dämonata. Dieses Reich ist ein Höllenloch. Hier in diesem Teil ist es noch nicht so schlimm, doch schon bald stehen uns weitaus entsetzlichere Dinge bevor. Freiwillig nimmt das niemand auf sich. Wenn ich die Wahl hätte, wäre ich auch nicht hier.«

»Das ist mir egal«, stoße ich hervor, den Tränen nahe. »Art ist mein Bruder, und meine Mutter hat gesagt, dass ich auf ihn aufpassen soll. Ich gehe nicht allein nach Hause zurück.« Leiser und mit brechender Stimme füge ich hinzu: »Ich kann einfach nicht.«

In Sharmilas Augen steigt ein weicher, mitleidiger Ausdruck. »Es tut mir leid, Kernel. Wir haben dir ganz schön zugesetzt. Aber du musst einfach begreifen, dass es unmöglich ist. Du darfst nicht bleiben. Im Übrigen kannst du hier gar nichts ausrichten. Du musst zurück nach Hause. Deine Eltern werden außer sich sein und annehmen, sie hätten euch beide verloren. Das wäre doch nicht richtig, oder?«

»Nein, aber...« Da mir keine einleuchtende Erklärung einfällt, verstumme ich.

»Genug geredet«, knurrt Beranabus, dem allmählich der Geduldsfaden reißt. »Der Junge will bleiben, ihr anderen wollt, dass er verschwindet. Die Sache ist schnell entschieden.«

Zu mir gewandt, wedelt er rasch mit der Hand. Unversehens wirbele ich durch die Luft und krache mit voller Wucht gegen einen Baum. Vor Schock und Schmerz schreie ich auf, letzteres vor allem wegen meines gebrochenen Arms. Als ich zu Boden stürze, kommt Leben in die Zweige. Sie fangen mich auf und umschlingen mich. Und pressen mich zusammen.

Mein Blick fällt auf Sharmila, die Anstalten macht, zu meiner Rettung herbeizueilen. Beranabus hindert sie mit einer Handbewegung daran. Der Würgegriff der Zweige wird zusehends kräftiger, und das Heulen des Baumes schwillt an. Ich werde hochgehoben. Das Loch in der Borke weitet sich. Es will mich offensichtlich zermalmen und verschlingen. Noch ein paar Sekunden, und ich bin verloren, gefressen von diesem monströsen Baumungeheuer.

Etwas in mir flammt auf. Ich schreie den Baum an, schlage die Zähne in den nächstbesten Ast und beiße kraftvoll zu. Der Baum kreischt auf. In Windeseile nage ich mich durch den Ast, bis er knackend vom Stamm bricht. Dann nehme ich mir den nächsten vor. Mein linker Arm ist jetzt frei, meine Hand fühlt sich heiß an. Ich packe einen Zweig und spüre Kraft durch meine Hand ins Holz einschießen.

Der Baum jault auf vor Schmerz und gibt mich dann plötzlich frei.

Ich stürze ins Wasser, gehe unter und tauche prustend und um mich schlagend wieder auf. Dann versinke ich erneut. Diesmal bleibe ich unter Wasser und spüre, wie es mich in die Tiefe zu ziehen droht. Mir wird klar, dass auch das Wasser lebt, genau wie die Bäume. Und dass es nicht minder hungrig und mordlustig ist.

Ich unterdrücke die aufsteigende Panik und zwinge mich, mit den Beinen Wasser zu treten. Ich leite die Kraft in meiner Hand zu meinen Füßen um. Außerdem stelle ich mir vor, dass ich wie eine Rakete mit voller Schubkraft nach oben jage und die Wasseroberfläche durchbreche. Einige Sekunden lang geschieht nichts. Meine Lunge wird zusammengepresst, mein Mund zuckt.

Doch dann schieße ich in rasantem Tempo nach oben und aus dem Wasser heraus, hustend und zitternd, aber frei. Ich lande auf den Füßen, und diesmal trägt mich das Wasser wieder. Mein gebrochener Arm tut entsetzlich weh, doch ich nutze meine Kräfte, um den Schmerz zu betäuben.

Wütend drehe ich mich zu Beranabus herum, der mich mit diesem kleinen Manöver beinahe umgebracht hätte. Ich will ihn angreifen, meine ganze Energie aufbieten und ihn in Stücke reißen.

Beranabus lacht. Die anderen stehen da wie vom Donner gerührt und staunen mich an, doch er schüttelt sich vor Lachen. »Wusste ichs doch!«, kichert er. »Ich habe schon vermutet, dass der hier nicht nur aus Fleisch und Blut besteht. Normale Kinder treten nicht einfach von ihrer Welt in das Reich der Dämonata ein. Wenn du so verrückt bist, musst du einer von uns sein. Wir nehmen ihn mit.«

»Nein!«, schreit Sharmila.

»Aber, Meister, er ist doch noch ein Kind«, murmelt Raz.

»Ist mir egal«, erwidert Beranabus und fegt den Protest achtlos beiseite. Er grinst mich mit dem Lächeln eines Piraten an, der ohne Skrupel Kehlen aufschlitzt. »Du willst bleiben und uns bei der Suche nach Kadaver behilflich sein? Du willst deinen Bruder suchen und ihn retten wie ein tapferer Ritter aus uralten Zeiten? Na gut, mein Junge, dein Wunsch sei dir erfüllt.« Obwohl wir zu weit voneinander entfernt sind, um uns die Hände zu schütteln, streckt er den Arm aus. »Jetzt bist du einer von uns, Kernel Fleck. Willkommen bei den Jüngern!«


Dämonen und Jünger

Beranabus arbeitet unaufhörlich an seinen Zaubersprüchen. Er versucht, Kadaver zu finden und ein Fenster zu öffnen, das uns zu dem Ungeheuer führt. Nadia behauptet, es gebe Tausende von Dämonenwelten und Kadaver könne sich in fast jeder davon aufhalten.

Ich hocke mit den Jüngern im Halbkreis. Wegen des Wassers können wir uns nicht hinsetzen. Die anderen wirken müde und traurig. Sharmila hat lange mit Beranabus diskutiert und darauf beharrt, er solle mich zurückschicken. Sie warf ihm vor, sein Verhalten sei verantwortungslos und niederträchtig. Er beschränkte sich aufs Fluchen und meinte, sie solle sich gefälligst aus seinen Angelegenheiten heraushalten. Sie dürfe ihm erst dann die Leviten lesen, wenn sie einmal sein Lebensalter erreicht und genauso viel gesehen habe wie er selbst.

Während Beranabus arbeitet, nehme ich die Jünger in Augenschein. Sharmila ist die Älteste, sie muss über fünfzig sein (obwohl ich nicht sehr gut in derartigen Schätzungen bin.) Mitten auf der Stirn trägt sie einen roten Punkt. Ich sollte den Namen dieses Zeichens eigentlich kennen, kann mich jedoch nicht daran erinnern. Ihre Haut ist faltig und sie hat dunkle, sanfte Augen. Ihr farbenfroher Sari ist mehrfach zerrissen, und am Saum kleben Blut und Schmutz.

Raz ist sehr dick und schwarz, seine Haut ist unglaublich dunkel. In einer mondlosen Nacht kann man ihn wahrscheinlich überhaupt nicht erkennen, wenn er die Augen schließt. Er hat dichtes Kraushaar und ist von kleiner Statur. Wahrscheinlich ist er um die Dreißig. Ich glaube, dass er reich ist, er sieht nicht wie jemand aus, der schon mal körperlich gearbeitet hat. Genau wie die anderen Jünger trägt er weder Schuhe noch Socken.

Nadia ist ungefähr zwanzig, hat kurze blonde Haar, blaue Augen und im ganzen Gesicht Pickel und Aknenarben. Mit ihren harten, etwas farblosen Zügen wäre sie allerdings auch mit dem makellosesten Teint der Welt keine Schönheit. Sie ist ein bisschen pummelig, hat jedoch knochige Arme und Beine. Sie trägt Jeans und eine dunkelgrüne Strickjacke und sieht unglücklich aus, als hätte sie schon viel mitgemacht.

Sie bemerkt meinen prüfenden Blick, lächelt mir zu und sieht sofort wesentlich hübscher aus. »Ganz schön merkwürdig, hm, Kernel?«

»Ich verstehe immer noch nicht so ganz«, stammele ich. »Genau genommen verstehe ich eigentlich überhaupt nichts.«

Nadia lacht. »Wenigstens bist du eine ehrliche Haut.« Nachdenklich knabbert sie an einem Fingernagel und deutet dann zu dem aufrecht dastehenden alten Mann hinüber. »Das ist Beranabus. Er ist ein Zauberer. Davon gibt es nicht viele. Manche Menschen bringen gelegentlich in der richtigen Situation so etwas wie Magie zustande, aber nur wenige werden mit magischen Kräften geboren.«

»Er ist unser Meister«, erläutert Raz und blickt Beranabus ehrfürchtig an. »Er gibt uns Halt und weist uns den Weg.«

»Er ist ein egoistischer, rücksichtsloser Narr!«, widerspricht Sharmila und schnaubt verächtlich. »Andere Menschen sind ihm vollkommen egal. Er behauptet, es sei seine Aufgabe, die Welt zu retten, aber ich habe da so meine Zweifel. Ich traue ihm nicht über den Weg und rate auch dir zur Vorsicht, Kernel.«

»Aber er ist doch euer Anführer, oder?«, frage ich verwirrt.

»Ja. Wir folgen ihm jedoch nur widerstrebend und nicht aus freien Stücken.« Sharmila mustert Raz und lächelt. »Na ja, von einigen Ausnahmen abgesehen jedenfalls.« Raz und Sharmila brechen daraufhin einen Streit vom Zaun und zanken sich über Beranabus Schwächen und Stärken. Nadia hört geraume Zeit zu und schlurft dann langsam davon. Mit einem Nicken bedeutet sie mir, ihr zu folgen.

»Für die beiden ist das auch alles ziemlich neu«, erklärt sie mir ruhig, als wir uns außer Hörweite befinden. »Beranabus ist für sie eine legendäre Gestalt. Sie haben noch nicht so viel Zeit mit ihm verbracht und wissen daher nicht genau, wie sie mit seinen... Eigenheiten klarkommen sollen. Raz neigt zu übertriebener Verehrung, Sharmila dagegen ist extrem kritisch. Beranabus schert es jedoch wenig, was die beiden sagen oder denken, Hauptsache, sie befolgen seine Befehle.«

»Bist du schon lange mit ihm zusammen?« Sie nickt auf meine Frage. »Ist er dein Vater oder so was in der Art?«

Nadia lacht. »Nein, er ist nur...« Nachdenklich benagt sie einen anderen Fingernagel. »Wir alle waren einmal da, wo du herkommst. Sharmila, Raz und ich haben früher ein völlig normales Leben geführt. Wir spürten nur vage, dass wir uns irgendwie von den anderen unterschieden. Wir hatten Familien, Freunde, Arbeit, Träume. Wir waren ganz normal und glücklich. Auf die eine oder andere Weise hat jeder von uns schließlich von der Dämonata erfahren.«

»Den Dämonen?«

»Genau. Das ist ihr richtiger Name  Dämonata. Sie leben in ihrem eigenen Universum mit vielen verschiedenen Welten. Sie existieren ebenso lange wie die Menschheit, vielleicht sogar noch länger. Es sind böse, mörderische Wesen, deren größter Genuss darin besteht, Menschen zu quälen und grausam zu töten. Ständig versuchen sie, in unsere Welt einzudringen, doch die meisten von ihnen sind dafür entweder zu schwach oder zu stark.«

»Zu stark?«, frage ich zweifelnd.

»Du bist durch ein Fenster geschritten, um hierher zu gelangen«, erklärt sie. »Meist gelangt man auf diesem Weg in eine andere Welt, allerdings sind diese Fenster in ihrer Größe beschränkt. Größere Dämonen können sich nicht hindurchquetschen. Es gibt jedoch auch andere Möglichkeiten, die Grenzen zwischen den Welten zu überwinden, beispielsweise durch unterirdische Gänge. Das kommt aber nur selten vor.«

»Aha«, sage ich nur.

»Jedenfalls existieren diese Dämonen wirklich, und ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, in unsere Welt einzudringen und Menschen zu töten. Für gewöhnlich können sie nur wenige Minuten in unserer Welt bleiben und deshalb nur eine Hand voll Menschen töten. Im Lauf der Jahrhunderte sind ihnen Tausende Sterbliche zum Opfer gefallen, allerdings ist es uns Jüngern dank einiger physikalischer Gesetze meist ein Leichtes gewesen, ihnen zu entkommen.«

Nadia wirft einen Blick auf Beranabus, der immer noch daran arbeitet, Kadaver aufzuspüren. Die Lichtflecke gleiten mittlerweile nicht mehr auf ihn zu, sondern haben sich um ihn geschart und pulsieren in einem ungleichmäßigen Rhythmus.

Sobald er Zaubersprüche intoniert, fügen sich die Flecke vor ihm zu einer Wand zusammen. Sonderbarerweise bin ich anscheinend der Einzige, der diese Lichter sieht, ich halte mich mit entsprechenden Kommentaren jedoch zurück, um Nadias Ausführungen nicht zu stören.

»Vor einigen Jahrhunderten beschlossen einige Magister  Menschen, die Zauberkräfte besitzen, ohne echte Zauberer zu sein , den direkten Kampf mit den Dämonen aufzunehmen«, fährt sie fort. »Sie untersuchten die Turbulenzen, die sich kurz vor dem Eindringen der Dämonen in unsere Welt einzustellen pflegen. Wenn man rechtzeitig über das bevorstehende Auftauchen eines Dämons Bescheid weiß, kann man die Ungeheuer aufhalten oder sie direkt bei ihrem Eindringen bekämpfen. Die Magister schlossen sich also zusammen, traten an Beranabus heran und versuchten...«

»Augenblick mal«, unterbreche ich sie. »Das hat sich schon vor Jahrhunderten ereignet?«

»Ja.«

»Aber...« Sprachlos blicke ich auf den bärtigen Zauberer. Er sieht aus wie ein Sechzigjähriger, vielleicht etwas älter, aber auf gar keinen Fall wie jemand, der Hunderte von Jahren auf dem Buckel hat, vorausgesetzt, ein Mensch könnte überhaupt so lange leben  was selbstredend vollkommen unmöglich ist.

»Im Reich der Dämonata verläuft die Zeit nach anderen Gesetzmäßigkeiten«, erklärt Nadia. »Sie vergeht schneller oder langsamer, je nachdem, in welcher Welt man sich gerade befindet. Normalerweise vergeht sie langsamer als bei uns. Eine Stunde hier entspricht einem Tag oder mehr auf der Erde, und eine Woche vielleicht einem Jahr. Wenn du drei oder vier Jahre in diesem Universum verbracht hast, könnte bei deiner Rückkehr in unsere Welt schon ein neues Jahrhundert angebrochen sein. Andererseits ist es ebenso gut möglich, dass du zehn Jahre hier verbringst und lediglich eine Woche in unserer Welt verstrichen ist.

Menschen können im Reich der Dämonen nicht auf Dauer überleben. Selbst echte Zauberer fallen früher oder später den bösen Kräften hier anheim. Manche Zauberer wollten ihre normale Lebenszeit durch einen Aufenthalt in diesem Reich verlängern, doch die Dämonata haben sie allesamt in Stücke gerissen. Beranabus ist die einzige Ausnahme. Er ist stark genug, um es mit den Dämonen aufzunehmen und in ihrem Universum zu überleben. Er ist mindestens ein paar hundert Jahre alt.«

Raz und Sharmila haben aufgehört zu streiten. Raz rückt näher an seinen Meister heran, für den Fall, dass seine Hilfe gebraucht wird. Sharmila hockt sich zu uns und hört zu, während Nadia weiter erklärt.

»Die Magister, die die Dämonata bekämpfen wollten, nahmen Kontakt mit Beranabus auf. Er war schon seit langem in den Kampf gegen die Ungeheuer verstrickt, hielt sich dabei jedoch meist im Universum der Dämonen auf. Er betrachtete es als seine Pflicht, die mächtigeren Dämonen davon abzuhalten, dass sie Tunnel aushoben und auf diesem Weg in die Welt der Menschen eindrangen. Er konzentrierte sich dabei auf die mächtigsten Dämonen, jene, die unsere Welt zerstören können, sobald sie einen Zugang gefunden haben.«

»Hast du schon einmal mit einem Dämonenmeister gekämpft?«, fragt Sharmila Nadia.

»Noch nicht«, erwidert sie und wirkt plötzlich besorgt. Sie verfällt in Schweigen und kaut erneut heftig an den Nägeln. Sharmila legt eine Hand auf die Schulter der jungen Frau und erzählt an ihrer Stelle weiter. Ihre Stimme ist leise, aber fest.

»Die Magister baten Beranabus, sie in seinen Methoden zu unterweisen, damit sie ebenfalls im Kampf gegen die größeren Dämonen bestehen konnten. Doch er sagte, er sei nicht daran interessiert, sie etwas zu lehren. Die Magister ließen sich allerdings nicht einschüchtern, setzten ihm immer wieder zu und flehten ihn an, sie zu seinen Schülern zu machen, damit sie alles lernten und ihm helfen konnten.

Eines Tages hatte Beranabus das Gequengel schließlich satt oder dachte vielleicht auch, die Hilfe der Magister könne doch nützlich sein, und erklärte sich bereit, sie zu unterrichten. Jedenfalls nahm er einige von ihnen mit sich auf Reisen durch die Welten der Dämonata, unterwies sie in verschiedenen Kampftechniken und half ihnen, ihre Feinde besser zu verstehen. Dieses Wissen gaben die Magister von Generation zu Generation weiter und lehrten andere Menschen, wie sie Fenster zerstören konnten, bevor diese sich vollständig geformt hatten, und wie man Dämonen bekämpfte, die bereits hindurchgeschlüpft waren. Obwohl es in den meisten Fällen besser ist, direkte Auseinandersetzungen mit den Dämonen tunlichst zu vermeiden und sich stattdessen auf Schadensbegrenzung zu beschränken.«

Sharmila hält inne und zuckt ein wenig unbeholfen die Achseln. »Nicht, dass uns diese Lösung besonders gut gefällt, aber über andere Möglichkeiten verfügen wir leider nicht. Wir sind zu wenige, um ein größeres Risiko einzugehen, und vermeiden daher den Kampf. Wenn wir dabei ums Leben kämen, könnten die Dämonen nämlich nach Lust und Laune die Grenze zwischen den Welten durchschreiten, deswegen konzentrieren wir uns darauf, ihr Eindringen zu verhindern. Diese Ansicht teilen übrigens nicht alle, manche nehmen den Kampf gegen die Dämonen auch auf, doch sie bleiben nicht lange am Leben.«

»Als du noch jünger warst, hast du es selbst versucht, nicht wahr?«, fragt Nadia, und Sharmila nickt. »Deswegen hat Beranabus euch auch angeheuert. Du und Raz, ihr habt gegen die Dämonen gekämpft. Er weiß genau, dass er eure noble Gesinnung für seine Zwecke benutzen kann.« Sie kichert freudlos und wirft einen finsteren Blick auf Beranabus. Kein Zweifel, sie kann den alten Zauberer nicht ausstehen. Vielleicht hasst sie ihn sogar. Wieso hilft sie ihm dann eigentlich? Doch ehe ich fragen kann, erzählt Nadia bereits weiter.

»Zu Ehren von Beranabus nannten die Magister sich Jünger. Ihm war das zwar gleichgültig, doch die Magister empfanden diese Namensgebung als wichtig. Ihre Nachfolger haben den Namen beibehalten. Jünger waren schon immer rar gesät, und es gibt nie mehr als höchstens vierzig oder fünfzig gleichzeitig. Sie ziehen wie eine Schutzpatrouille durch die Welt, unterlaufen die Pläne geringerer Dämonen und suchen nach anderen Menschen, die über dieselben Zauberkräfte verfügen, um sie anzuwerben, auszubilden und im Kampf einzusetzen.«

»Die meiste Zeit handeln wir unabhängig von unserem Meister«, meldet sich Raz plötzlich zu Wort, und wir blicken alle überrascht auf. Er steht über mir, reibt sich die Hände und lächelt. »Wir haben uns noch nicht richtig miteinander bekannt gemacht. Ich heiße Raz Warlo. Das ist Sharmila Mukherji. Und Nadia Moore. Wir sind  ich bin sicher, dass ich hier für alle spreche  sehr erfreut, dich kennen zu lernen, und werden uns die größte Mühe geben, damit du dich hier unter Freunden und Verbündeten fühlst.«

Sharmila stößt ein kurzes Lachen aus. »Diplomatisch wie immer, Raz.«

»Einer von uns muss ja diplomatisch sein«, gibt er lachend zurück und geht ebenfalls neben uns in die Hocke. »Wie gesagt, die Jünger handeln meist ohne direkte Anweisung des Meisters. Er gewährt uns volle Handlungsfreiheit. Mitunter verpflichtet er uns für eine bestimmte Aufgabe, etwa um gewisse Gebiete auf dämonischen Aktivitäten zu überprüfen oder um ihn zu einem Kampf in eine andere Welt zu begleiten. Im Großen und Ganzen gehen wir jedoch eigene Wege.«

»Du Glückspilz«, sagt Nadia bitter und wirft wieder einen bösen Blick auf Beranabus.

»Bist du seine... Sklavin?«, frage ich zögernd.

»Einen großen Unterschied würde es jedenfalls nicht machen«, platzt sie heraus und lächelt wehmütig. »Nein. Beranabus ist ein richtiger Mistkerl, aber ich kann jederzeit gehen. Ich bin anders als Raz, Sharmila und die anderen Jünger... ich bin noch begabter. Das bedeutet nicht unbedingt, dass ich mächtiger bin, ich bin jedoch in der Lage...« Nadia verstummt und sieht rasch zu Raz und Sharmila hinüber, die sie neugierig mustern. Offenkundig hören sie das ebenfalls zum ersten Mal.

Nadia schnaubt. »Das ist kein Geheimnis. Beranabus hat euch bisher nur nichts davon erzählt, weil wir keine Zeit hatten. Er hat bestimmt nichts dagegen, wenn ich euch einweihe. Im Übrigen halte ich das sowieso für nötig, denn es betrifft auch dich und Raz. Es ist nämlich der Grund dafür, dass ihr hier seid.«

»Diese Frage hat mich schon eine ganze Weile beschäftigt«, erwidert Sharmila, und obwohl Raz sich nicht äußert, ist deutlich zu sehen, dass auch er gespannt ist.

Nadia reibt sich über die Arme und erschauert. »Ich bin schon seit langem mit Beranabus unterwegs, bestimmt sieben oder acht Jahre, obwohl das eine bedeutend längere Zeit ist als in der Welt der Menschen. Als Beranabus mich angeworben hat, kamen gerade die ersten Tonfilme heraus. Das war im Jahr 1929.«

Wir staunen sie mit weit aufgerissenen Augen an. Sharmila schlägt sich die Hand vor den Mund. Raz blinzelt eulenhaft.

»1929?«, wiederhole ich ungläubig. »Aber du bist doch noch so jung.«

»Den größten Teil dieser Zeit habe ich hier verbracht, wo die Zeit, wie schon gesagt, anderen Gesetzen folgt.«

»Du meinst, du hast den Zweiten Weltkrieg verpasst?«, fragt Raz. »Rock and Roll? Die Beatles?«

»Welche Beetles?«, erkundigt sich Nadia in aller Unschuld.

»Na, die Beatles eben. Die berühmteste Band der Welt. Sie...« Raz hört mitten im Satz auf, wahrscheinlich weiß er nicht, wie man jemandem aus dem Jahr 1929 die Beatles erklären soll.

»Du Ärmste!«, sagt Sharmila mit Tränen des Mitleids in den Augen.

»So schlimm ist es nun auch wieder nicht.« Nadia schüttelt unbehaglich den Kopf. »In der menschlichen Welt halten wir uns in einem Keller auf, der Beranabus seit vielen Jahrhunderten als Hauptquartier dient. Seit ich bei ihm bin, habe ich nichts von der Außenwelt mitbekommen, aber das macht mir nichts aus. Jedenfalls nicht viel.«

Obwohl Nadia sich wirklich bemüht, überzeugend zu klingen, ist uns allen sonnenklar, dass sie kreuzunglücklich ist.

»Warum?«, fragt Raz leise. »Wie konnte der Meister ein derartiges Opfer von dir verlangen? Welche Gabe besitzt du?«

»Ich kann die Zukunft vorhersagen«, kichert Nadia leise. »Das habe ich schon als Kind gemacht. Ich verkleidete mich als Zigeunerin und las die Zukunft aus Händen, Teeblättern, Kristallkugeln  egal, woraus. Als meine Eltern feststellten, welche ergiebige Geldquelle da sprudelte, richteten sie eigens für diesen Zweck ein Zimmer in unserem Haus ein. Später schlossen wir uns einem Wanderzirkus an. Ich hatte ein eigenes Zelt und wurde im Programm als Nadia LeTarot angekündigt. Es war lustig und manchmal auch erschreckend. Ich konnte tatsächlich den Todeszeitpunkt von Menschen vorhersehen. Natürlich hätte ich nur die angenehmen Dinge erzählen sollen, doch das ist mir nicht immer gelungen, und deswegen bin ich irgendwann in Schwierigkeiten geraten. Ich weiß nicht, wie Beranabus mich aufgespürt hat. Eines Abends stand er einfach vor mir und riss mich mit in diesen Wahnsinn hinein. Ich war völlig entsetzt. Schließlich hatte ich keine Ahnung, wer er war oder was er von mir wollte. Außerdem gab es diese ganzen Dämonen...«

Sie schüttelt sich und funkelt den Zauberer an. Ich versuche mir vorzustellen, wie sich Nadia damals gefühlt haben muss. Da wir im selben Boot sitzen, fällt mir das nicht einmal so schwer. Trotzdem habe ich meine Entscheidung allein getroffen.

»Allmählich kam ich dahinter, weswegen Beranabus mich mitgenommen hatte«, fährt Nadia fort. »Ich kann Dinge sehen, die sich noch nicht ereignet haben. Viele Menschen behaupten, diese Gabe zu besitzen, doch ich gehöre zu den wenigen, die wirklich dazu in der Lage sind. Beranabus sagt, Menschen meines Schlags seien noch seltener als Zauberer.«

»Wie viel siehst du?«, forscht Sharmila mit angespannter Stimme. »Kannst du den Zeitpunkt unseres Todes vorhersagen? Und weißt du auch, wie wir ums Leben kommen?«

Nadia schüttelt den Kopf. »Noch nicht. Ich müsste mich vollkommen darauf konzentrieren, doch das möchte ich lieber nicht. Solche Einzelheiten will ich gar nicht wissen.«

»Du behauptest, du kannst in die Zukunft sehen«, sagt Raz langsam. »Falls das stimmt, kannst du doch auch bestimmt etwas tun, um den Ablauf dieser Zukunft zu ändern.«

»Nein. So genau sind meine Informationen nicht. Beispielsweise könnte ich sehen, dass du in einem Feuer umkommen wirst, weiß aber nicht, wann oder wo das geschieht. An dem, was ich vorhersage, lässt sich nichts mehr ändern. Wenn ich einen Blick auf ein zukünftiges Ereignis erhasche, dann nur, weil bestimmte Vorbedingungen dafür bereits eingetreten sind. Man kann es nicht mehr ungeschehen machen oder verhindern.

Andererseits ist es möglich, meine Gabe zu unserem Vorteil zu nutzen, genauer gesagt, zu Beranabus Vorteil.« Nadia verstummt, den Blick auf ihre Fingernägel geheftet. Die meisten sind bis zum Nagelbett abgekaut, lediglich der an ihrem kleinen Finger sieht noch einigermaßen annehmbar aus. Den spart sie sich wahrscheinlich für einen besonders stressigen Augenblick auf.

»Es gibt eine Waffe«, haucht Nadia so leise, dass wir uns vorbeugen müssen, um sie zu verstehen. »Eine dämonische Waffe, vielleicht ist es nur eine Legende, vielleicht aber auch Wirklichkeit. Beranabus weiß es nicht genau. Man nennt diese Waffe das Ka-Gasch. Sie ist angeblich uralt, sogar in der Zeitrechnung der Dämonen, und wir reden hier über Millionen von Jahren. Diese sagenhafte Waffe ist vor Äonen in Einzelteile geborsten, und von den versprengten Teilen fehlt seither jede Spur.«

»Um wie viele Teile handelt es sich denn?«, fragt Raz.

»Was das angeht, tappen wir noch völlig im Dunkeln und vermuten, dass die Dämonen auch nichts darüber wissen. Seit der Zerstörung der Waffe sind die Dämonenmeister auf der Suche nach diesen Teilen, genau wie Beranabus. Was sich auch immer hinter dem Ka-Gasch verbergen mag, der Legende nach besitzt es Macht genug, das gesamte Universum zu zerstören. Es heißt, das Ka-Gasch löscht entweder das Reich der Dämonen aus und damit auch alle Dämonen  oder unsere Welt mitsamt ihren Bewohnern.«

»Welche Waffe könnte denn so mächtig sein?«, keucht Raz. »Nicht einmal Nuklearwaffen vernichten ein ganzes Universum.«

Nadia zuckt die Achseln. »Wenn ich das wüsste, wäre ich schlauer als Beranabus oder die Dämonata. In einem Punkt bin ich mir allerdings sicher: Binnen kurzem wird man ein Teil des Ka-Gasch entdecken. Das habe ich gesehen.« Damit beginnt sie, dem Nagel ihres kleinen Fingers zuzusetzen. »Ich konzentriere mich auf das Ka-Gasch, seit Beranabus mich hierher gebracht hat. Tagelang grübele ich darüber, lasse das Wort unermüdlich durch meine Gedanken kreisen und versuche herauszufinden, wo die Stücke sich befinden könnten.«

»Unglaublich«, stammele ich.

»Vor einigen Tagen hatte ich eine Eingebung und spürte deutlich, dass ein Teil des Ka-Gasch in Kürze auftaucht. Dabei gelang mir ein rascher Blick auf einen Dämon. Es war Kadaver. Wie von selbst formten sich folgende Worte in meinem Bewusstsein: ›Der Dämonendieb wird dich führen. Finde den Dieb.‹«

Finde den Dieb. Exakt dasselbe hatte Mrs Egin gesagt, als sie durchdrehte, und ein zweites Mal kurz bevor sie explodierte! Gerade als ich es den anderen mitteilen will, ergreift Sharmila das Wort.

»Kadaver hat das kleine Kind gestohlen, Kernels Bruder.«

Nadia nickt. »Das hat Beranabus geradezu in Ekstase versetzt, denn es bestätigt, dass wir auf der richtigen Fährte sind und Kadaver ein Dämonendieb ist.«

»Aha, langsam wird mir einiges klar«, lässt sich Raz vernehmen und drückt kameradschaftlich meinen Arm. (Er schmerzt nicht mehr, der Bruch ist durch Zauberkraft geheilt.) »Vor ungefähr einem Tag suchten Nadia und der Meister mich auf, nachdem sie Sharmila einen Besuch abgestattet hatten. Der Meister eröffnete mir, dass er mich benötigte, wollte jedoch nicht damit herausrücken, wofür. Jetzt verstehe ich. Wir sollen ihm bei der Suche nach dem Ka-Gasch helfen.«

»Ich frage mich, was ausgerechnet wir dazu beitragen können«, wundert sich Sharmila. »Hast du uns auch gesehen. Nadia?«

»Nein.«

»Warum habt ihr uns dann in die Sache hineingezogen? Beranabus sucht schon seit vielen Jahren nach der Waffe, ohne dass er jemals fremde Hilfe benötigt hätte. Wieso dieser plötzliche Sinneswandel?«

»Wegen allem, was ich gesehen und gespürt habe«, murmelt Nadia. »Uns steht in naher Zukunft eine große Konfrontation bevor. Ich habe Bilder von einem Schlachtfeld gesehen, auf dem mächtigere Kräfte als die unseren wirken.« Sie hört mit Nagelkauen auf und legt die Hände auf ihre Knie. Während sie uns langsam nacheinander ansieht, sagt sie: »Beranabus hat euch nichts davon gesagt, weil die Zeit drängte. Ich bezweifle allerdings, ob er euch je davon erzählt hätte, damit ihr nicht aus Furcht die Flucht ergreift.«

»Ich habe keine Angst vor einem Kampf«, schnaubt Raz.

»Ich schon«, räumt Sharmila ein. »Trotzdem würde mich das nicht am Kämpfen hindern, falls Beranabus mich darum bittet. Das weiß er auch ganz genau, schließlich habe ich bereits gekämpft, genau wie Raz. Du hast ja gesagt, dass er uns genau deswegen ausgesucht hat.«

»Das stimmt. Ich habe jedoch mehr als nur den Kampf gespürt.« Nadia senkt den Blick, starrt auf ihre leicht bebenden Hände und fixiert sie eindringlich, bis das Zittern aufhört. Dann sieht sie uns erneut an und sagt ohne Umschweife und mit gefühlloser Stimme: »Ich habe auch den Tod gesehen.«


Offene Fenster

Nadia verstummt und wendet das Gesicht ab. Raz und Sharmila sehen besorgt aus, entfernen sich und besprechen im Flüsterton die Enthüllungen der jungen Frau. Ich bleibe, wo ich bin, und beobachte den arbeitenden Beranabus. Nadias Vorhersage schreckt mich nicht sonderlich, denn alles, was hier vorgeht, ist verrückt. An einem solchen Ort muss man ja geradezu mit dem Tod rechnen.

Beranabus hat offenbar Schwierigkeiten mit dem Fenster. Die Lichtflecke fügen sich zwar zusammen, aber es geht nur langsam voran. Während die meisten Lichter im selben Rhythmus pulsieren, haben einige ein anderes Tempo angeschlagen. Wenn er die Lichter sehen könnte, wäre es natürlich einfacher für ihn. Er erschafft das Fenster ausschließlich mittels komplizierter, zeitraubender Zaubersprüche.

Ich verstehe nicht, warum weder der Zauberer noch die anderen diese Lichter wahrnehmen. Sie verfügen doch über weitaus mehr Macht und Erfahrung als ich. Weshalb bin ich der Einzige, der die Entstehung des Fensters tatsächlich beobachten kann?

Noch während ich sinniere, gleiten weitere Lichter an die richtige Stelle, und ein Schimmer huscht über die Wand. Die unterschiedlichen Farben vibrieren plötzlich gleichzeitig. Dann erstrahlt alles in Gelb, und das Pulsieren hört auf.

»Ah!«, grunzt Beranabus zufrieden. Er dreht sich um, klatscht in die Hände, um alle auf sich aufmerksam zu machen, und weist auf das gelbe Fenster, das nun für jedermann deutlich sichtbar ist. Raz und Sharmila treten misstrauisch näher, Nadia nimmt anscheinend keine Notiz.

»Weißt du, was hinter diesem Fenster liegt?«, erkundigt sich Sharmila.

»Eine andere Welt«, entgegnet Beranabus.

»Ginge es vielleicht auch etwas genauer?«

Der Zauberer zuckt die Achseln. »Ich suche Kadaver und keine bestimmte Welt. Erst wenn wir das Fenster durchschritten haben, kann ich euch sagen, wo wir gelandet sind.« Seine buschige Braue wölbt sich fragend. »Nervös, verehrte Miss Mukherji?«

»Nadia hat uns von ihren Visionen erzählt«, murmelt Raz mit gesenktem Blick. »Von dem Ka-Gasch und der Suche danach. Sie sagte, uns stünden Kämpfe und der Tod bevor.«

Beranabus schnaubt verächtlich. »Dieses Mädchen muss noch lernen, den Mund zu halten.« Er blitzt Nadia wütend an und fährt dann gelassener fort: »Jede Begegnung mit einem Dämon kann den Tod bedeuten. Das ist ja nun wirklich nichts Neues.«

»Wir haben erfahren, dass uns bei dieser Gelegenheit mit Gewissheit der Tod erwartet«, gibt Sharmila zurück. »Das ist immerhin ein Unterschied.«

»Eigentlich nicht«, erwidert Beranabus. »Nadia hat schließlich keine Ahnung, wer sterben wird. Es könnte jeden von uns treffen  dich, sie, mich, den Jungen. Vielleicht kommen wir auch alle ums Leben.« Beranabus sieht zum Fenster hinüber und runzelt die Stirn. »Ihr könnt gehen, wenn ihr wollt. Für Feiglinge habe ich keine Verwendung. Bedenkt jedoch eines  das Ka-Gasch kann ein ganzes Universum auslöschen. Falls ihr jetzt den Schwanz einkneift und ein Teil der Waffe in die Hände der Dämonata fällt...«

»Du glaubst also tatsächlich an die Existenz des Ka-Gasch?«, vergewissert sich Sharmila.

»Aye.«

Sharmila und Raz tauschen einen besorgten Blick, ehe Raz nickt und Sharmila sich, nach kurzem Nachdenken, ebenfalls anschließt.

»Wie stehts mit dir, Fleck?« Beranabus heftet seine dunklen Knopfaugen auf mich. Ich sehe ihn zum ersten Mal aus der Nähe. Seine bleiche Haut ist von Erde und Schmutz verkrustet. Er hat unzählige Falten und etliche Narben und Wunden. Sein schwarzes Haar ist zerzaust und von grauen und weißen Strähnen durchsetzt, der Bart nur nachlässig in Form gebracht. Die Reinlichkeit seiner Hände hebt sich auffallend von der ungepflegten Erscheinung des Zauberers ab, doch auch die straffe Haut an den Fingerknöcheln ist von Flecken und Narben übersät. Seine Kleider sind staubig und verschmutzt. Im Knopfloch seines Jacketts trägt er eine reichlich unpassend wirkende Blume. Er hat einige Zahnlücken, die restlichen Zähne stehen schief im Mund und sind halb verfault. Er riecht schlecht, wie halb verwest. Ich mag ihn nicht und habe kein Vertrauen zu ihm. Trotzdem ist er meine einzige Hoffnung, Art zu finden.

»Ich komme mit«, sage ich, so munter wie möglich.

»Damit ist es beschlossene Sache«, stellt Beranabus fest und tritt durch das gelbliche Fenster. Sharmila folgt ihm als Erste, dann Nadia, widerwillig und mit gesenktem Kinn.

Raz versetzt mir einen Klaps auf die Schulter. »Nach dir.«

Ich blicke auf das Fenster. Denke an die Dämonen, die möglicherweise auf der anderen Seite lauern. Ich hole tief Luft und schreite mit angehaltenem Atem durch die Öffnung.



Wir befinden uns in einer Einöde. Es ist Nacht, doch am Himmel funkeln die Sterne, und ich kann meine Umgebung deutlich erkennen. Beranabus sucht kraft seiner Zauberkunst nach Kadaver. Stocksteif und mit geschlossenen Augen steht er da. Nach einigen Minuten schüttelt er den Kopf. »Er ist hier durchgekommen, hat aber nicht angehalten.« Der Meister lässt die Schultern kreisen, spuckt in die Hände, scharrt den Sand mit den Füßen beiseite und versucht es mit dem nächsten Zauber, um ein weiteres Fenster zu öffnen und dem Dämon in jene Welt zu folgen, in die er geflohen ist.

Die Lichtflecke um uns glühen derweil gleichmäßig. Kurz darauf, als Beranabus erneut mit der Suche nach Kadaver beginnt, pulsieren einige der Flecke und versammeln sich vor dem Zauberer. Während er einen monotonen Gesang anstimmt, beschleunigt sich das Pulsieren, andere Flecke treiben aus der Ferne herbei, und Beranabus fügt sie durch Zauberkraft aneinander. Könnte er sie allerdings so deutlich sehen wie ich und sie mit der Hand direkt an den richtigen Platz schieben...

Ich erwäge, ihm meine Hilfe anzubieten, fürchte jedoch, er könnte mich auslachen, also behalte ich den Gedanken lieber für mich. Nach einer Weile bemerke ich plötzlich, dass ich schon seit Ewigkeiten nichts mehr zu mir genommen habe und trotzdem weder Hunger noch Durst verspüre. Ich erzähle Raz davon, der neben mir liegt und müßig Figuren in den Sand malt.

»Ist mir auch schon aufgefallen«, erwidert er. »Außerdem bin ich nicht schläfrig, obwohl ich schon seit ein oder zwei Tagen unterwegs bin. Unsere Körper funktionieren in dieser Welt offenbar anders. Hier ist ein magischer Ort, und mit Magie lassen sich die unglaublichsten Dinge bewerkstelligen.« Damit lässt er die Hand über den Sand gleiten, und vor meinen Augen entsteht zu meiner Überraschung langsam eine Burg mit Türmen, einem Burggraben und winzigen Wachsoldaten.

»Cool!«, stoße ich hervor. »Ob ich das auch hinkriegen könnte?«

»Versuchs einfach«, sagt er. »Ich habe auch gerade erst festgestellt, dass ich diese Fähigkeit besitze.«

Eifrig setze ich mich auf, stelle mir eine imposante Burg vor, die das Bauwerk von Raz weit in den Schatten stellt, und lasse dann ebenfalls eine Hand über den Sand gleiten, um mein Meisterwerk in die Dreidimensionale zu hieven.

Leider vergebens.

Enttäuscht sage ich mir, dass ich wohl zu ehrgeizig war, und versuche es erneut mit einer etwas bescheideneren, kleineren Version, die weniger Türme und Wachtruppen besitzt. Erneuter Fehlschlag. Ich erwarte schon nicht mehr viel, und die folgenden Entwürfe werden zusehend schlichter, bis ich mich zu guter Letzt auf eine einfache Sandburg beschränke. Der Sand kräuselt sich und rollt schließlich zu einer mickrigen Kugel zusammen.

Raz lacht. »Sei unbesorgt. Jeder hat andere Gaben und besitzt seine eigene Magie. Ich kann Sandburgen bauen. Vielleicht kannst du deine Gestalt verändern oder Regen machen.«

»Wirklich?«

»Das wäre durchaus möglich.«

Mit geschlossenen Augen stelle ich mir vor, welche Tiergestalt ich gern annehmen würde.



Inzwischen ist einige Zeit verstrichen. Es ist mir weder gelungen, mich in ein Tier zu verwandeln, noch bin ich ein Regenmacher. Sollte ich eine magische Gabe besitzen, muss sie schon ziemlich aus der Reihe fallen.

Beranabus arbeitet noch immer wie besessen an seinem Fenster, das sich allmählich der Vollendung nähert. Ich liege neben Nadia, Sharmila und Raz. Nadia erzählt von ihrem Leben mit Beranabus, von den Dämonen und wie man gegen sie kämpft.

»Wo stecken sie eigentlich?«, erkundige ich mich in einer kurzen Pause. »Ich bin jetzt schon in zwei Welten gewesen, und abgesehen von den Bäumen habe ich noch keinen Dämon gesehen.«

»Hast du es denn so eilig, einen zu Gesicht zu bekommen?«, erwidert Sharmila glucksend.

»Nein, ich wundere mich nur. Wo leben sie?«

»Sie können überall sein«, erklärt Nadia. »Unter dem Sand oder unsichtbar um uns herum. Auf der anderen Seite der Welt. Vielleicht sind hier Tausende, vielleicht ist hier nur einer von ihnen. Das ist ganz unterschiedlich. Manche Dämonen erschaffen sich ihre eigene Welt, andere wiederum...«

»Dämonen können Welten erschaffen?«, unterbricht Raz sie.

»Die mächtigeren schon. Die meisten ziehen nur durch existierende Reiche, aber Dämonenmeister besitzen die Macht, neue Welten oder sogar ein ganzes Universum entstehen zu lassen.«

»Haben sie auch diese Sterne erschaffen?«, will ich wissen.

Nadia lächelt grimmig. »Das sind keine Sterne.«

Wir schauen hoch zum Firmament, das mit glänzenden Punkten übersät ist. Die Sterne sehen anders aus als die in unserer Welt, sie sind größer, heller und näher, viele davon zischen wie Meteoren über den Himmel. Trotzdem können sie doch nichts anderes sein als...

»Das sind Dämonen«, sagt Nadia.

»Unmöglich!«, protestiert Sharmila.

»Glaub mir, das ist die Wahrheit.«

»Aber...« Entsetzt starrt Sharmila in den dunklen Himmel. »Wenn wir sie von hier aus erkennen können, müssen sie ja riesig sein.«

»Richtig.«

»Sind das alles Dämonenmeister?«, erkundigt sich Raz.

»Vielleicht einige davon, doch zum größten Teil handelt es sich um unglaublich große Dämonen, die nach neuen Opfern Ausschau halten. Mit Geschöpfen wie uns vergeuden sie normalerweise keine Zeit, wir sind ihnen nämlich viel zu winzig. Man kann allerdings nicht ausschließen, dass plötzlich einer von ihnen beschließt, uns wie Ameisen zu zertreten.« Sie kichert freudlos. »In diesem Fall müsst ihr die Beine in die Hand nehmen und abhauen. Gegen Dämonen in Sternengröße seid ihr einfach machtlos.«

Ich glotze zuerst Nadia und dann den Himmel mit den Monstersternen an. Mit einem Mal kommt mir dieser Ort sehr gefährlich vor.



Die nächste Welt gleicht einem gigantischen, steil aufragenden Felsblock. Die Spitze ist flach und uneben und hat einen Durchmesser von ungefähr zwanzig Metern. Ein heißer Wind heult darüber hinweg, beißt in unsere Gesichter und droht uns über die Klippe in den Abgrund zu wehen.

Fluchend kauert Beranabus nieder, und wir folgen seinem Beispiel. »Ich war schon mal hier«, sagt er so ruhig wie möglich, doch laut genug, um den heulenden Wind zu übertönen. »Kein Plätzchen, nach dem ich große Sehnsucht verspürt hätte.«

Sein ängstlicher Unterton bleibt nicht ohne Wirkung, sogar Nadia fängt an, Zaubersprüche zu murmeln. Wahrscheinlich will sie uns oder zumindest sich selbst damit schützen.

»Ich halte das Fenster zur anderen Welt so lange wie möglich offen«, fährt Beranabus fort. »Falls jemand uns angreift, können wir...« Er verstummt. Das gelbliche Fenster ist wie von Geisterhand verschwunden. Beranabus knurrt, und auf seiner Miene spiegelt sich Missmut.

»Was ist geschehen, Meister?«, fragt Raz nervös.

»Sie haben uns in die Falle gelockt«, erklärt Beranabus und krempelt die Ärmel von Jackett und Hemd hoch. »Kadaver hat uns reingelegt.«

»Ist er hier?«, will Sharmila wissen und sieht sich unbehaglich um.

»Kriecht zum Rand des Plateaus!«, befiehlt Beranabus, wendet sich ab und lässt sich im Schneidersitz nieder. »Du auch, Nadia«, fügt er hinzu, »hab ein Auge auf sie. Hilf ihnen zu kämpfen, und verschaff mir Zeit. Ich glaube nicht, dass es mir so schnell gelingen wird, ein neues Fenster zu öffnen, aber wir wollen es zumindest versuchen.«

Damit beginnt er, Zaubersprüche hervorzustoßen, seine Lippen bewegen sich mit irrwitziger Geschwindigkeit. Um ihn herum blinken und pulsieren unzählige Lichter und fügen sich zusammen. Es geht zwar ein wenig schneller als vorher, doch der Unterschied ist nicht bedeutend.

Wir sehen uns an und kriechen dann zum Rand des Felsplateaus. Je näher wir ihm kommen, desto kräftiger bläst der Wind. Bäuchlings auf der Erde, robben wir uns Zentimeter um Zentimeter voran. Mir ist schlecht. Ich will nicht über den Rand der Klippen spähen, doch mir bleibt keine Wahl.

Gott sei Dank bin ich schwindelfrei, denn es geht wirklich tief nach unten. Und wenn ich sage tief, dann meine ich auch T-I-E-F! Ich kann den Fuß des Felsens nicht erkennen. Anscheinend schwebt er in der Luft, und soweit ich das beurteilen kann, ist das durchaus möglich. Immerhin befinden wir uns in einem Universum dämonischer Magie. Wer hat behauptet, ein Felsblock müsse unbedingt auf festem Boden stehen?

Der jähe Abgrund, bei dessen Anblick sich einem der Magen umdreht, ist jedoch nicht unser einziges Problem. Vom Saum der Klippen gleiten sonderbare... Wesen in die Höhe, Hunderte, Tausende kleiner, schwarzer, haariger spinnenähnlicher Geschöpfe. Nur dass es keine Spinnen sein können, weil sie nämlich keine Beine haben. Sie schlängeln sich wie Würmer den Felsen hinauf auf uns zu, ganze Armeen. Es sind die Kallin.



Eines der Ungeheuer lehnt sich zurück und blickt zu uns hoch. Ich erkenne Dutzende winziger Augen und einen großen Mund. Noch während ich hinuntersehe, klappt der Kiefer des Wesens so weit auf wie der einer Schlange, und sein Maul ist breiter als der Körper. Darin ragen mehr Zähne auf, als ich zählen kann.



Jemand tippt mir auf die Schulter. Mit einem Aufschrei schlage ich um mich. Doch es ist nur Nadia. Sie packt mich, bevor ich in den Abgrund stürze, und zieht mich vom Klippenrand zurück zu Sharmila und Raz, die bereits warten.

»Wir stecken in der Klemme«, sagt sie schlicht. »Sie kommen zu Tausenden, deswegen hat es keinen Sinn, gegen sie zu kämpfen. Wir können sie bestenfalls mit einer Energiebarriere aufhalten.«

»Funktioniert das überhaupt?«, fragt Raz.

»Das wird sich gleich zeigen. Uns bleiben noch wenige Minuten, wir wollen sehen, welche Kräfte uns zur Verfügung stehen. Jeder von euch wird jetzt eine eigene Barriere aufbauen. Stellt euch vor, ihr befändet euch im Inneren einer Energieblase. Lasst eure Zauberkraft in sie hineinströmen. Sobald ich weiß, welche Kräfte in euch stecken, kann ich sie mit einem Zauber zusammenfügen.«

Sharmila und Raz schließen die Augen und konzentrieren sich auf die Aufgabe. Leider habe ich keinen blassen Schimmer, was ich tun soll, folge aber ihrem Beispiel. Ich konzentriere mich, versuche angestrengt, nicht an die Kallin zu denken, und bemühe mich, mit reiner Willenskraft eine Barriere zu errichten. Hoffentlich habe ich dabei mehr Erfolg als mit der Sandburg. Einige Sekunden darauf sagt Nadia. »Mal sehen, was wir haben.«

Ich schlage die Augen auf und beobachte, wie sie Raz einen Fausthieb versetzt. Etwas blockiert den Schlag dicht vor seinem Gesicht. Nadia versucht es erneut, mit demselben Ergebnis. Sie grunzt zufrieden, nimmt sich daraufhin Sharmila vor und wiederholt die Prozedur. Diesmal durchbricht sie die Barriere, wenngleich die Wucht des Hiebes abgefangen wird, und versetzt Sharmila einen leichten Kinnhaken. »Du musst versuchen, mehr Energie in die Abschirmung einströmen zu lassen«, weist Nadia ihre Mitstreiterin an und schlägt dann erneut zu. Sie durchdringt ein zweites Mal, jedoch nicht ganz so mühelos, Sharmilas Barriere und verzieht daraufhin etwas skeptisch das Gesicht.

»Jetzt zu dir«, kündigt sie an, ballt die Hand zur Faust, holt aus... und hält inne. Mit dem ausgestreckten Zeigefinger tippt sie gegen mein Gesicht und versetzt mir anschließend einen leichten Nasenstüber. »Tja, da hast du wohl irgendwas nicht mitbekommen.«

»Das ist nicht meine Schuld«, grummele ich. »Ich habe keine Ahnung von Magie. Ich weiß nicht, wie ich das anstellen soll.«

»Macht nichts«, erwidert Nadia und zwickt mich in die Nase. »Dann bist du eben unsere zweite Verteidigungslinie. Du hältst Ausschau nach Dämonen, die durch unseren Schutzschild brechen. Sobald du einen entdeckst, musst du versuchen, ihn zu töten, während wir den Riss schließen.«

»Wie soll ich sie denn töten?«, will ich wissen.

»Durch Zauberkraft. Du kannst sie zerstampfen, erwürgen, Energiefeuerblitze auf sie schleudern  was dir gerade einfällt. Dafür musst du jedoch unbedingt deine Zauberkräfte einsetzen, Dämonen kann man nicht allein mit physischer Kraft erledigen.«

»Und wenn ich das nicht hinbekomme? Wenn ich...«

»Kernel!«, blafft Nadia. »Wir haben keine Zeit für hysterische Anfälle. Streng dich einfach an, genau wie bei deiner Flucht vor den Dämonenbäumen.«

Sie nimmt Sharmila und Raz beiseite, um sie auf den Kampf vorzubereiten. Während die drei über magische Schutzschilde fachsimpeln, krieche ich zum Rand des Felsens und überwache den Vormarsch der Kallin. Sie sind bereits ein gutes Stück näher gekommen, und ich kann sie inzwischen deutlicher erkennen. Sie sind schätzungsweise einen Meter lang und geben leise Quietschlaute von sich, die vom Windgeheul beinahe verschluckt werden.

Ich überlege, ob ich den einfachen Ausweg wählen und mich in die Tiefe stürzen soll, bevor die Biester auf mir herumklettern und die Fänge in mich schlagen. Nur ein kurzer Schritt, ein Sprung... ein Sturz, der nicht länger als ein paar Sekunden dauert... und alle Sorgen sind vorbei. Es sei denn, ich stürze ins Bodenlose. Vielleicht gibt es in diesem Teil des dämonischen Universums ja gar keinen Boden. Vielleicht schleudert es mich wieder nach oben, oder mein Sturz währt für immer, sodass mein restliches Leben dann nur noch aus Stürzen, Schreien und Um-mich-Schlagen bestünde.

»Sie sind fast oben!«, schreie ich und schiebe die dunklen Gedanken weit von mir weg. »Noch dreißig Sekunden, und sie fallen über uns her!«

»Los, komm zu uns zurück«, ruft Sharmila. Die anderen haben sich um Beranabus geschart, der noch immer angestrengt damit beschäftigt ist, ein Fenster zu formen. Ich kauere neben Raz. Da er bei Nadias Test deutlich besser abgeschnitten hat als Sharmila, fühle ich mich in seiner Nähe sicherer.

»Los gehts!«, befiehlt Nadia mit leicht zittriger Stimme und senkt die Lider, ohne sie ganz zu schließen. Sharmila und Raz folgen ihrem Beispiel. Ein paar Zentimeter vor uns schimmert etwas auf, weiter geschieht nichts. Ich frage mich, ob der Zauber wirkt und uns tatsächlich schützt. Die ersten Kallin krabbeln jetzt über den Rand des Plateaus und stürzen sich mit weit aufgerissenen Mäulern und gebleckten Zähnen auf uns. Sie kreischen vor Hunger und Hass.


Vom Regen in die Traufe

Der Dämon segelt direkt auf mich zu wie ein Pfeil, der vom Bogen losschnellt. Aus meiner Kehle steigt ein mächtiger Schrei auf, doch noch bevor ich ihn ausstoßen kann, prallt der Kallin gegen eine unsichtbare Schutzwand und wird mitten in eine Gruppe langer, haariger Dämonen zurückgeschleudert. Gereizt blecken sie die Fänge und stürzen sich auf ihren Artgenossen. Blutige Fetzen wirbeln durch die Luft.

Ich dränge mich schutzsuchend an Raz, während die Dämonen im Pulk näher rücken, zähnefletschend nach dem schwachen Punkt in unserer Energiebarriere suchen und sie von allen Seiten bekrabbeln. Innerhalb von Sekunden riegeln sie uns mit ihren Körpern von der Außenwelt ab, blockieren die Sicht auf den Himmel und tauchen uns in völlige Dunkelheit. Was mich betrifft, kann ich zumindest noch das Pulsieren der Lichtflecke sehen, die anderen hingegen müssen völlig blind sein.

Nadia schnippt mit den Fingern, und über unseren Köpfen erscheint ein schwebender Feuerball. Ehrlich gesagt war mir die Dunkelheit angenehmer. Immerhin können wir die Kallin jetzt genau erkennen. Sie haben lang gestreckte Leiber, steife Haarstacheln, auf denen sie sich vorwärts schieben, und übermäßig große Fänge. Sie sabbern vor Gier, während sie über den Schutzschild kriechen. Innerhalb kürzester Zeit starren wir durch ein von Spucke und anderen üblen Säften verklebtes Fenster zu ihnen hoch.

Meine Mitstreiter schwitzen und zittern, allerdings nicht vor Angst, sondern vor Anstrengung, um den Schutzschild aufrechtzuerhalten. Das ist wohl richtig harte Knochenarbeit. Lange werden sie das nicht schaffen. Ich werfe einen Blick auf Beranabus und das Lichtfenster. Besonders weit ist er noch nicht, er braucht bestimmt mehr als nur ein paar Minuten, ehe er damit fertig ist.

Einem Kallin ist es gelungen, den Kopf durch den Schild zu bohren. Unter Triumphgeheul und mit gierig auf und zu schnappendem Maul versucht er, auch seinen Körper hindurchzuquetschen. Ich spanne sämtliche Muskeln an und bereite mich auf den Kampf vor, doch Nadia stößt einen kurzen Zauberspruch aus, woraufhin der Schild sich blitzschnell schließt und dabei den Dämon enthauptet.

Sein Kopf plumpst auf den Boden, wobei die Fänge immer noch unaufhörlich mahlen. Indem er die Zähne in den Boden schlägt, zieht sich der Dämon vorwärts, Dutzende von Augenpaaren funkeln zornig. Den Blick auf den Kopf geheftet, knie ich nieder und versuche, ihn mit Zauberkraft aufzuhalten. Das misslingt mir jedoch gründlich, stattdessen gerate ich in Panik und muss mich übergeben. Schnatternd  er kann immer noch Geräusche von sich geben  kommt der Kopf durch das Erbrochene hindurch auf mich zugekrochen. Ich beobachte ihn angewidert und entsetzt. Plötzlich habe ich eine Idee. Ich berühre das Erbrochene mit dem Finger und lasse Zauberkraft hineinfließen, die mich, einer unbekannten Quelle entspringend, plötzlich durchströmt. Die Masse beginnt zu brodeln und verwandelt sich in Säure. Der Kopf des Kallin zuckt unkontrolliert. Er unternimmt einen verzweifelten Fluchtversuch, indem er mit Hilfe seines Schneidezahns zu einem improvisierten Stabhochsprung ansetzen will. Doch ich balle die Hand zur Faust und stoße den Kopf unter Angstgeschrei zurück in die Säure. Der Zersetzungsprozess ist nur eine Frage von Sekunden, und nach kurzem Zucken löst sich der Kopf in einen blubbernden, mit Haaren durchsetzten Brei auf.

Mich überkommt ein Hochgefühl, ein wahrer Rausch von Macht und Sieg. Ich habe einen Dämon getötet! Ich habe seine hässliche Fratze mit Hilfe magischer Kräfte zerstört! Ich bin Herkules, Samson und Thor in einer Person! Rasch werfe ich einen finsteren Blick auf die Kallin über uns, die unentwegt nach weiteren durchlässigen Stellen suchen, und brenne plötzlich darauf, sie ebenso zu Mus zu zerkochen wie ihren Spießgesellen. »Los, kommt schon«, fauche ich. »Ich mach Eintopf aus euch.«

»Der Junge amüsiert sich ja prächtig«, merkt Raz an, der vor Anstrengung mit den Zähnen klappert.

»Ich glaube nicht, dass er noch so wild aufs Kämpfen ist, wenn der Schutzschild zusammenbricht und sich alle gleichzeitig auf uns stürzen«, murmelt Sharmila.

Nadia sagt nichts, sondern starrt nur mit weit aufgerissenen Augen und schweißüberströmt geradeaus. Sie wirkt vollkommen entsetzt.

Voller Selbstvertrauen und ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass ich mich vor kurzem noch übergeben und vor Angst geschlottert habe, nehme ich die Sache in Hand. Ich drehe mich zu Beranabus um und beobachte die Lichtflecke einige Sekunden lang. Schließlich recke ich mich ungeduldig und schiebe einen Fleck zu dem entstehenden Fenster hinüber. Es gleitet vor meinen Fingerspitzen dahin und rutscht dann an seinen Platz. Ich fange an, weitere Lichtflecke zu bewegen. Für mich ist das ein Kinderspiel. Ich muss die Lichter nicht einmal berühren, sie schweben so schwerelos vor meinem Finger her, als würde ich einen Windhauch lenken.

»Was machst du da?«, blafft Beranabus.

»Ich kann das viel schneller«, erkläre ich ihm und füge dem rasch entstehenden Fenster weitere Lichter hinzu.

»Du lenkst mich von der Arbeit ab«, schimpft Beranabus. »Hör auf damit, sonst...«

»Das dauert alles viel zu lange!«, schreie ich. »Sie können die Lichter nicht sehen, aber ich schon. Lassen Sie mich das machen. Ich kann...« Ich verstumme. Die Lichter pulsieren nicht mehr. Nacktes Entsetzen. Ich kann das Fenster nicht vollständig zusammensetzen. Dann begreife ich, was geschehen ist.

»Wohin sollte sich das Fenster öffnen?«, stoße ich hervor. Als Beranabus zu einer langen, hitzigen Antwort ansetzen will, brülle ich: »Sagen Sies mir einfach!«.

Beranabus blinzelt überrascht und erwidert: »Ich war auf der Suche nach Kadaver.«

Ich denke an den Dämon, der meinen kleinen Bruder entführt hat, erinnere mich an seine langen Beine, den plumpen Körper, die haarigen Wurstfinger und den halb menschlichen, halb tierischen Quadratschädel mit den herabhängenden Ohren und großen weißen Augen.

Die Lichter pulsieren erneut, und ich setze sie mit Höchstgeschwindigkeit zu einem Fenster zusammen. Ich weiß zwar nicht, wie oder warum mir das gelingt, habe aber das Gefühl, genau das Richtige zu tun. Ich war nie verrückt. Die Lichter sind keine Einbildung. Ich habe sie aus einem bestimmten Grund gesehen  und dieser Grund ist mir mit einem Schlag klar geworden. Ich kann zwar keine Sandburgen entstehen lassen und auch keinen Schutzschild errichten, aber ich kann Fenster zu anderen Welten öffnen!

Beranabus starrt mich wortlos an. Er kann die Lichter nicht sehen, sondern nimmt nur wahr, dass ich mich mit hastigen Handbewegungen und fliegenden Fingern wie ein wahnsinniger Dirigent gebärde. Doch er spürt die Zauberkraft. Er weiß  oder hofft zumindest , dass ich unsere einzige Überlebenschance nicht verpatze.

»Meister«, ruft Raz.

»Psst!«, befiehlt Beranabus. »Lass ihn. Wenn er das kann, was ich annehme...«

»Der Schutzschild!«, schreit Raz. »Wir schaffen es nicht länger! Er bricht jeden Augenblick zusammen.«

Beranabus murmelt einen raschen Zauberspruch, und ich spüre, wie der Schild um uns wieder undurchdringlicher wird. Die Schreie der Dämonen und das Windgeheul erklingen nur noch gedämpft.

»Bleib ruhig«, sagt Beranabus zu mir. »Ich kann den Schild eine ganze Weile halten, solange ich mich auf nichts anderes konzentrieren muss. Lass dir Zeit.«

Ich antworte nicht und arbeite fieberhaft weiter, ohne das Tempo zu drosseln. Dazu bin ich viel zu aufgeregt. Ich sehe das Fenster vor meinen Augen entstehen. Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich mit mir selbst und der Welt im Reinen. Mein Dasein hat einen Sinn. Ich weiß jetzt, warum ich geboren wurde. Das ist meine Gabe. Ich verstehe, warum ich mich immer wie ein Fremder gefühlt habe. Ich besitze große Macht. Ich folge meiner Bestimmung.

»Was macht er da?«, fragt Nadia.

»Etwas, was ich noch bei keinem anderen gesehen habe«, antwortet Beranabus leise. »Nicht einmal beim mächtigsten Dämonenmeister.«

»Sicher, dass es kein Nervenzusammenbruch ist?«, will Sharmila wissen.

»In diesem Fall sind wir so gut wie tot«, erwidert Beranabus lachend.

»Mir gefällt das nicht, Meister«, sagt Raz. »Wir legen unser Leben in die Hand eines unerfahrenen Kindes...«

»Kinder sind nicht selten die wahren Retter«, hält ihm Beranabus entgegen. »Da sie die Gesetze des Universums nicht kennen, stellen sie sie manchmal einfach auf den Kopf. Wir müssen Vertrauen haben, Raz Warlo. Und Hoffnung.« Ich spüre seine Blicke im Rücken. »Der Junge ist alles, was wir haben.«

Ich versuche nicht daran zu denken, welche Verantwortung auf meinen Schultern ruht. Ich konzentriere mich ausschließlich auf die pulsierenden Lichtflecke, die aus der Außenwelt herangleiten und zwischen den Reihen der Kallin und dem Schutzschild hindurchschlüpfen. Nichts kann diese Lichter aufhalten, stören oder vom Kurs abbringen. Abgesehen von mir. Ich bin ihr Meister. Ich kann mit ihnen machen, was ich will.

Ich nehme meine Hände nur noch verschwommen wahr. Die Lichtwand baut sich auf, sechzig Zentimeter breit, erst neunzig, dann einen Meter zwanzig und schließlich einen Meter fünfzig hoch. Gerade als ich eine großen, hexagonal geformten Block aus blauem Licht hinzufüge, pulsieren alle Lichter gleichzeitig und leuchten dann trüb und gleichmäßig weiß.

»Bei allen Göttern!«, keucht Raz.

»Ich glaube es nicht!«, ruft Sharmila aus.

»Nein!« Nadia stöhnt ungläubig auf.

Beranabus beschränkt sich auf ein Kichern und sagt: »Hut ab, Kennel!«

»Ich heiße Kernel«, berichtige ich ihn und blicke in sein bärtiges Gesicht mit den dunklen Knopfaugen. »Kernel Fleck. Meister der Lichter.«

Er neigt den Kopf zum Zeichen seiner Anerkennung. Noch nie habe ich mich so lebendig und einzigartig gefühlt. Die anderen blicken sprachlos zwischen mir und dem Fenster hin und her.

»Wie hast du das gemacht?«, fragt Nadia.

Beranabus kommt mir mit seiner Antwort zuvor. »Für Erklärungen ist später mehr Zeit, wenn wir nicht mehr von tausend Dämonen eingekesselt sind.« Er sieht auf die sich windenden Reihen der Kallin und lächelt. Dann schreitet er durch das Lichtfenster. Ich mustere die anderen mit stolzem Grinsen. Sie lächeln jetzt ebenfalls.

Ich werfe einen letzten Blick auf die Kallin. Ihr Kreischen schwillt an, sie sind wütend, weil wir einen Weg aus der Falle gefunden haben. Lachend zeige ich mit dem Finger auf sie, trete dann vor das Lichtfenster und folge Beranabus, fest davon überzeugt, dass keine andere Welt so schlimm sein kann wie diese hier.

Was für ein Irrtum.


Feuer

Ich weiß augenblicklich, dass wir in der Patsche sitzen. Beranabus kämpft gegen eine Vielzahl schlangenähnlicher Dämonen, die über mehrere Arme und Klauen verfügen. Auf ihren Schultern sitzen Tiger-, Löwen- oder Geierköpfe. Mit Klauen und Zähnen reißen sie an ihm und bewegen sich rasend schnell. Beranabus wehrt sich mit Lichtblitzen. Einige Dämonen hat er bereits zur Strecke gebracht, doch der Nachschub ist unerschöpflich, und immer wieder tauchen neue Angreifer auf.

In einiger Entfernung entdecke ich ein Fenster und einen Dämon, der gerade hindurchschreitet. Ich kann es zwar nicht beschwören, glaube jedoch, dass ich Kadaver gesehen habe!

Als ich aufgeregt zu dem Fenster laufe, bemerkt mich einer der Dämonen. Unter schrillem Raubvogelgekreisch wirft er sich mit seinem schuppigen Schwanz zurück und steuert direkt auf mich zu. Ich bleibe wie angewurzelt stehen, und mein neu gewonnenes Selbstvertrauen schmilzt augenblicklich dahin. Als ich an meinem Angreifer vorbeispähe, stelle ich fest, dass sich das Fenster aufgelöst hat, und verliere obendrein noch die Hoffnung. Meine Beute ist mir entwischt, allein und völlig verängstigt, stehe ich nun stocksteif und schutzlos vor dem Drachendämon.

Hinter mir kommt Raz aus dem Fenster geschritten. Entsetzt und überrascht zugleich schreit er auf, stürzt vor und packt den Angreifer am Arm. Er gräbt seine Zähne in dessen Kehle, durchbeißt sie und spuckt das schleimige Fleisch auf den Boden. Dann legt er die Zähne dicht an die Öffnung in der Gurgel des wild um sich schlagenden Ungeheuers. Er bläst hinein  doch aus seinem Mund strömt keine Luft, sondern Magie in die Wunde. Der Dämon explodiert. Raz fegt die Überreste achtlos beiseite und nimmt sich den nächsten vor.

Nun schreitet Sharmila durch das Fenster, gefolgt von Nadia. Aufkeuchend blickt Sharmila in wilder Panik um sich, doch sie hat sich rasch wieder unter Kontrolle und tritt neben Raz. Sofort wirft sich ein schakalhäuptiger Dämon auf sie. Sie holt zu einem Schlag in die Magengrube ihres Angreifers aus und hat das Ungeheuer kaum berührt, als auch schon Flammen an ihren Fingerspitzen auflodern. Sekunden später wälzt sich der zuckende Leib des brennenden Dämons bereits vor ihren Füßen.

Fluchend will Nadia sich ebenfalls ins Kampfgetümmel stürzen, besinnt sich dann aber und wirft mir einen Blick zu. »Schließ das Fenster!«

»Aber... wir müssen zurück... wir können hier nicht bleiben... es gibt...«

»Der Schutzschild hält nicht mehr lange«, ruft sie. »Wenn du es nicht schließt, folgen uns die Kallin bis hierher.«

Zwar wende ich dem Schlachtfeld nur äußerst ungern den Rücken zu, doch Nadia hat Recht. Ich blicke auf die weiße Lichtwand und frage mich, wie ich sie schließen soll. Da mir nichts Besseres einfällt, strecke ich schließlich eine Hand in das Fenster, um es zu zerreißen. Doch meine Hände gleiten durch das Licht hindurch, ohne dass auch nur das Geringste geschieht.

Ich kann zwar nicht durch das Fenster sehen, habe aber keine Mühe mir vorzustellen, wie sich die Kallin auf der anderen Seite gerade zusammenrotten. Sie können jeden Augenblick hier auftauchen. Am liebsten würde ich jetzt wegrennen, abhauen, fliehen...

Ich zwinge mich zu mehr Gelassenheit, hole tief Luft und überdenke das Problem erneut. Da es kinderleicht war, das Fenster zusammenzusetzen, müsste es nach allen Regeln der Logik doch ebenso leicht sein, es wieder zu zerstören. Bloß wie?

Ich entscheide mich für einen zweiten Griff in die Lichtwand und halte wieder inne. Mit halb geschlossenen Augen untersuche ich sie vorsichtig. Obwohl die Fläche vollkommen gleichmäßig aussieht, kann ich die dünnen Linien der ursprünglichen Einzelflecken noch erkennen. Sie durchschießen in winzigen, beinahe unsichtbaren Fugen die gesamte Wand. Mein Zeigefinger gleitet über einen der größeren Flecke in der Mitte. Ich denke nach. Dann lasse ich die Hand von der Seite aus über den Fleck wandern und versuche ihn hinauszuschieben, ohne ihn dabei zu berühren.

Er lockert sich und gleitet, pulsierend und erdbeerfarben, aus der Wand. Kurz darauf hört das Pulsieren auf, der Fleck hängt einen Augenblick bewegungslos in der Luft und treibt dann davon.

Rasch mache ich mich daran, auch die anderen Flecke zu befreien. Nachdem ich ungefähr ein Dutzend aus der Wand gelöst habe, fällt sie in sich zusammen. Die Flecke nehmen wieder ihre ursprüngliche Farbe an und driften langsam und anmutig auseinander.

Für Stolz ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Ich versuche, die Lage zu erfassen. Hier sind zwar nicht so viele Dämonen wie auf dem Felsblock, doch dafür sind sie erheblich größer und stärker, und da wir allesamt kämpfen, können wir keinen Schutzschild aufbauen, um sie zurückzuhalten.

Die Dämonen umringen Beranabus und seine Jünger. Einigen ist es gelungen, Raz zu Boden zu werfen. Er versucht, sich mit Fausthieben zu wehren und ihnen die Kehlen aufzuschlitzen, doch sie setzen ihm zu wie blutrünstige Jagdhunde. Einer hat den größten Teil von Raz rechtem Bein abgebissen, verschlingt das Fleisch und jault vor Behagen. Eine Klaue geht auf dem Kopf meines Mitstreiters nieder und reißt ihm das halbe Gesicht weg. Raz versucht zu schreien, doch er hat keine Zunge mehr.

Vor Mitleid und Entsetzen brülle ich los, aber ich kann dem dicken schwarzen Mann, der so nett zu mir war, überhaupt nicht helfen, obwohl er mir noch vor ein paar Minuten das Leben gerettet hat. Er ist mächtiger als ich und weiß, wie man Dämonen bekämpft. Schließlich ist er ein echter Zauberer. Wenn er mit diesen Ungeheuern schon nicht fertig wird, wie soll ich das dann schaffen?

Mein Blick flackert von Raz zu den anderen. Beranabus kämpft gegen ein Dutzend Dämonen, fünf haben sich auf Sharmila gestürzt, Nadia hält sich ein paar mehr vom Leib, indem sie den Boden vor ihren Füßen zum Explodieren bringt, Zauberblitze auf sie schleudert und dabei genauso hasserfüllt kreischt wie ich, wenn ich kämpfe.

Zwei Dämonen schwanken in meine Richtung, ihre Schwänze peitschen hin und her, sie fauchen und haben sämtliche Arme und Krallen nach mir ausgestreckt.

In meiner Verzweiflung recke ich mich nach zwei Lichtern, eines dunkelrot, das andere orangefarben. Ich klatsche in die Hände, lenke die beiden schnell aufeinander zu, bis sie zusammenprallen und in einem grellen orange- und purpurfarbenen Blitz aufflammen. Ebenso instinktiv, wie ich gehandelt habe, kneife ich jetzt auch die Augen zu  und zwar besonders fest!

Als ich sie einen Moment später wieder öffne, wälzen sich die beiden Dämonen unter Schmerzensschreien und völlig benommen am Boden. Ihre Augen sind geschmolzen.

Ich bin wie vom Donner gerührt über das Inferno, das ich entfesselt habe. Erneut durchströmt mich Selbstvertrauen. Ich bin Kernel Fleck  Sieger über die Dämonata!

Einer der Dämonen wischt sich die schleimige Substanz aus den Augenhöhlen und lässt durch Magie neue Augäpfel entstehen. Ich muss mir eingestehen, dass ich die Dämonen lediglich aufgehalten und keineswegs ausgeschaltet habe. Ein anderes Universum, andere Gesetze. Wieder überkommt mich Panik. Die Jünger sind dem Untergang geweiht, Beranabus ist am Ende. Kadaver hat uns eine weitere Falle gestellt, der wir nicht entrinnen können. Mir bleiben nur zwei Möglichkeiten: entweder gemeinsam mit den anderen zu sterben oder meine eigene Haut zu retten.

Ich habe keinen bestimmten Ort vor Augen, sondern alles in mir schreit nur: Irgendwohin in Sicherheit! Als daraufhin nichts geschieht, füge ich rasch hinzu. »Auf die Erde! In eine Stadt!« Lichtflecke pulsieren rings um mich. Hektisch und mit rasender Geschwindigkeit setze ich sie zu einem Fenster zusammen. In meinem Eifer verschwende ich keinen Gedanken daran, dass sich jeden Augenblick Dämonen auf mich stürzen könnten, das würde mir nur den Mut rauben. Ich konzentriere mich ausschließlich auf die Lichter.

Ich arbeite noch rascher als auf dem Felsen, lerne dabei die ganze Zeit und spüre, wie Energie mich durchfließt. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Dämon auf mich zuhechten. Ich weiche zurück, höre jedoch nicht auf, die Lichtflecke zusammenzusetzen. Er kommt näher... und näher... Es ist einer der beiden Geblendeten, er lechzt nach Rache. Gleich hat er mich erreicht. Ich sollte mich besser umdrehen und mich mit meinem Angreifer beschäftigen, doch meine Hände wollen mir nicht gehorchen und bewegen sich unaufhörlich. Ich kann nichts dagegen tun.

Plötzlich schwankt der Dämon unter einem mächtigen Hieb. Er grunzt dumpf und brüllt. Ich kann nicht erkennen, was passiert ist, und will es auch gar nicht wissen. Schweißüberströmt, mit ausgedörrtem Mund und leise vor mich hin weinend, habe ich nur noch dieses Fenster im Sinn.

Jemand tritt an meine Seite. Ich schreie entsetzt auf und rechne schon mit dem Schlimmsten. Doch es ist kein Dämon, sondern Nadia. »Beeil dich!«, zischt sie. »Hol uns hier raus!«

»Das versuche ich ja«, ächze ich, während meine Hände durch die Luft wirbeln.

Nadia stellt sich vor mir auf und beschützt mich. Ich arbeite noch schneller, versuche verzweifelt, von hier wegzukommen, an einen realen, normalen Ort, wo die Dämonen mir nichts anhaben können.

Die Lichter pulsieren jetzt alle gleichzeitig und schimmern rot auf. Ein Fenster öffnet sich.

»Nadia!«, sage ich.

»Gute Arbeit!« Sie ruft zuerst Beranabus, dann Sharmila herbei. Ich kann Beranabus nirgendwo entdecken, er ist von Dämonen umzingelt. Sharmilas Lage ist ebenfalls aussichtslos, sechs Ungeheuer haben sich auf sie gestürzt, und obwohl einige davon in Flammen stehen, kann sie unmöglich alle besiegen. Die Tapfere hat bereits einen Unterarm verloren und blutet aus mehreren Wunden. Sie keucht schwer, in ihren Augen liegt ein gehetzter Ausdruck.

Raz ist tot. Einige Dämonen haben ihm den Kopf abgerissen und zerstückelt. Sie ziehen sich mit ihrer Beute zurück und schlagen die ekelhaften Mäuler in Raz, um ihm mit Fängen und Zungen das Gehirn auszusaugen. Mir wird wieder schlecht, aber mein Magen ist leer.

»Los jetzt, nichts wie weg«, sagt Nadia und packt mich am Arm.

»Und die anderen?«, schreie ich.

»Wir können ihnen nicht helfen.«

»Aber...« Ich starre sie fassungslos an. Obwohl ich vorhatte, allein zu flüchten, schrecke ich nun, da sie es ausgesprochen hat, davor zurück. Um den hochnäsigen Beranabus tut es mir nicht leid, doch Sharmila hat sich als wahre Freundin erwiesen. Sie hat versucht, Kadaver daran zu hindern, dass er Art entführt. Wir sollten ihr helfen, sie befreien und mit uns nehmen.

»Ich gehe jetzt«, faucht Nadia. »Du kannst tun, was du willst.« Damit lässt sie meine Hand los, duckt sich und ist auch schon im Fenster verschwunden.

Zögernd schwanke ich zwischen feiger Flucht und Edelmut. Ein Dämon hat mich entdeckt und torkelt auf mich zu. Aus dem Schnabel seines Geierkopfes tropfen noch die Reste von Raz Gehirn.

Der Feigling in mir gewinnt die Oberhand. Ohne Scham wende ich den Dämonen  und damit auch Beranabus und Sharmila  den Rücken zu und tauche in die Lichtwand ein.


Ziellos dahintreiben

Wir landen in einer belebten Straße. Nadia liegt mitten auf dem Bürgersteig. Dicht neben ihr rappeln sich eine Fußgängerin und ihr Kind gerade wieder auf. Beim Eintritt in diese Welt hat Nadia die beiden offenbar umgerissen. Mit weit aufgesperrten Mündern starren die Passanten uns und das rot glühende Lichtfenster an. Die Autos fahren langsamer, Fahrer und Fußgänger sind von dem Schauspiel gleichermaßen fasziniert.

»Du musst das Fenster schließen!«, brüllt Nadia. Das braucht sie mir nicht zweimal zu sagen. Schnell löse ich die Lichtwand auf, bevor der geierköpfige Dämon uns folgen kann.

Nadia erhebt sich, und als das rote Licht erlischt, packt sie mich und spurtet mit mir davon. Wir bahnen uns einen Weg durch die gaffende Menge. Niemand versucht uns aufzuhalten.

Wir biegen um die Ecke und hasten durch eine andere Geschäftsstraße. Zwischen dem dichten Verkehr hindurch manövriert mich Nadia auf die andere Straßenseite und stöhnt leise über das quäkende Hupkonzert, nimmt jedoch ansonsten keine weitere Notiz von den Autos.

In einer ruhigen Seitenstraße lässt sie mich schließlich los, hockt sich an einer Mauer nieder, lehnt den Kopf dagegen, blickt zum klaren blauen Himmel hinauf  und stößt einen Freudenschrei aus.

»Wir haben es geschafft! Du bist ein Genie, Kernel! Du hast uns da rausgeholt!« Tränenüberströmt vor Glück sieht sie mich an. »Ich weiß nicht, wie ich das je wieder gutmachen soll!«

Ich lächle sie an, runzle die Stirn und blicke mich nervös um.

»Alles in Ordnung«, beruhigt sie mich. »Sie können uns nicht folgen. Wir sind in Sicherheit. Und am Leben!«

»Raz nicht«, erwidere ich leise.

Nadias Lächeln erlischt. »Das war schrecklich. Ich mochte ihn sehr gern.«

»Was ist mit Beranabus und Sharmila?«, frage ich, und meine Schuldgefühle erwachen aufs Neue. »Wir sind einfach weggerannt und haben sie ihrem Schicksal überlassen. Wir sollten zurückkehren und...«

»Nein«, sagt Nadia barsch. »Ausgeschlossen.« Ihre Augen funkeln. Ich trete vorsichtshalber einen Schritt zurück, denn sie sieht aus, als wollte sie sich gleich auf mich stürzen. Als sie meine Furcht bemerkt, glätten sich ihre Züge. »Keine Sorge, ich tue dir nichts. Aber wir gehen da nicht wieder hin. Wir könnten ihnen sowieso nicht helfen.«

»Was passiert jetzt mit den anderen?«

Sie zuckt die Achseln. »Beranabus wird wahrscheinlich überleben. Er hat schon Schlimmeres durchgemacht. Er wird sich schon irgendwie herauswinden. Was Sharmila betrifft...« Sie seufzt. »Vielleicht kann Beranabus sie retten. Vielleicht auch nicht.«

Nadia erhebt sich und blickt zum Himmel hinauf. Vorsichtig streicht sie über ihre Wange, befühlt liebevoll die Pickel und Aknenarben. »Es ist warm, bestimmt ist es später Frühling oder schon Sommer. Vielleicht haben wir Juni. Das ist mein Lieblingsmonat. Ich bin im Juni geboren, und in diesem Monat hat Beranabus mich auch entführt. Ich ging an einem wundervollen Junitag spazieren und träumte von meinem Geburtstag, den Geschenken und der Zukunft. Ich freute mich darauf, erwachsen zu werden. Als Kind war ich eine graue Maus, doch mein Vater sagte immer, ich sei ein hässliches Küken, aus dem einmal ein schöner Schwan würde.«

Sie hält kurz inne, bevor sie fortfährt. »Daran dachte ich gerade sehnsüchtig, als Beranabus mich mit Zauberkraft einfach ins Universum der Dämonata verschleppte. Er erklärte mir, wie wichtig ich sei, wie viele Leben ich retten könne, wie viel Gutes ich bewirken würde. Er ließ mir keine Wahl und zerstörte alle meine Blütenträume von einer glücklicheren Zukunft.«

Nadias Miene verfinstert sich. »Er hätte mich nicht so jung mit sich nehmen sollen, ich hatte noch nicht genug von der Welt gesehen. Vielleicht wäre ich ihm zu einem späteren Zeitpunkt sogar freiwillig gefolgt. Aber mich auf diese Art zu entführen... mich zu stehlen, wie der Dämon deinen Bruder gestohlen hat... das war verkehrt. Findest du nicht auch, Kernel?«

Ich blicke sie zweifelnd an. Plötzlich erinnere ich mich daran, dass ich nicht nur Beranabus und Sharmila, sondern auch meinen kleinen Bruder im Stich gelassen habe. Art ist in jenem alptraumhaften Universum zurückgeblieben, allein in der Hand Kadavers.

»Wir müssen zurück«, sage ich leise.

Doch Nadia hört mich nicht, oder sie stellt sich taub. »Wo wir wohl gelandet sind?«, überlegt sie aufgekratzt. »London? New York? Paris? Wien? Während meiner Abwesenheit hat sich eine Menge verändert, wahrscheinlich würde ich die Städte, die ich als Kind besucht habe, nicht mehr wiedererkennen. Trotzdem muss es noch Viertel geben, die wie früher aussehen. Ich hoffe, dies ist...«

»Nadia«, falle ich ihr ins Wort. »Wir müssen zurück und die anderen finden. Ihnen im Kampf beistehen oder uns zu ihnen durchschlagen, falls ihnen die Flucht geglückt ist.«

»Was ist, wenn sie tot sind?«, gibt sie zurück, ohne mich anzusehen.

»Keine Ahnung. Dann müssen wir eben allein nach Art suchen, schätze ich.«

Nadia lacht auf. »Du bist tapfer, aber dumm, Kernel. In diesem Universum könntest du ohne Beranabus keine fünf Minuten überleben. Du besitzt zwar die Gabe, Fenster zu öffnen, verstehst jedoch nicht das Geringste vom Kämpfen. Stell dir vor, du würdest Kadaver finden. Er würde dich mühelos in Stücke reißen.«

»Aber... Art... ich muss doch...«

»Dein Bruder lebt nicht mehr«, erwidert Nadia finster. »Kadaver hat ihn vermutlich gleich in der ersten Welt umgebracht und seine Überreste an die Bäume verfüttert.«

»Nein«, stöhne ich. »Er lebt. Ich spüre es.«

»Du willst es spüren«, verbessert Nadia mich. »Du willst, dass er lebt, deswegen redest du dir das ein. Denk doch mal nach. Warum hätte Kadaver ihn verschonen sollen? Er hat gar keine Zeit, um Kindermädchen zu spielen.«

Ein Junge auf einem Skateboard saust an uns vorbei. Nadia legt den Kopf schief und staunt ihm hinterher, wahrscheinlich genauso verblüfft wie ich beim ersten Anblick eines Dämons.

»Ich habe wohl eine Menge verpasst«, murmelt sie. »Die Welt hat sich ganz schön verändert, während ich mit Kämpfen beschäftigt war. Für mich gibt es so vieles zu sehen und zu tun. Stimmt es, dass man heutzutage mit dem Flugzeug überall hinreisen kann?«

»Nadia«, versuche ich es erneut. »Beranabus braucht uns. Wir können ihn nicht einfach im Stich lassen.«

»Warum denn nicht?«, erwidert sie ungehalten. »Du kennst ihn doch höchstens fünf Minuten. Er hat dich wie einen Sklaven behandelt, so macht er das bei jedem. Was bist du ihm schon schuldig? Warum willst du seinetwegen dein Leben wegwerfen?«

»Ich brauche ihn, um Art zu finden. Ich kann nicht...«

»Hör endlich auf, von deinem Bruder zu reden, als wäre er noch am Leben!«, schreit Nadia. »Lass ihn. Finde dich mit seinem Tod ab. Blick nach vorn. Du kannst nach Hause gehen, ich helfe dir dabei, deine Eltern aufzuspüren. Vergiss die Dämonata, tu einfach so, als wäre alles ein furchtbarer Traum gewesen. Ich für meinen Teil werde es jedenfalls so halten.«

»Ausgeschlossen«, weigere ich mich eigensinnig. »Art lebt, und ich werde ihn finden.«

»Willst du allen Ernstes zurück?«, fragt sie spöttisch. »Den Dämonen Auge in Auge gegenübertreten? Sterben wie Raz? Als du durch das Fenster gegangen bist, hattest du keine Ahnung, worauf du dich einlässt. Inzwischen solltest du klüger sein. Bist du tatsächlich mutig genug, freiwillig die Grenze zu einer anderen Welt zu durchschreiten?«

»Was bleibt mir denn übrig?«, murmele ich. »Ich muss Art finden.«

»Unsinn«, gibt sie kaltschnäuzig zurück. »Du bist weggerannt. Der Kampf ist vorbei. Du hast Schuldgefühle, weil du Beranabus im Stich gelassen hast, und möchtest die Sache wieder einrenken. Denk noch mal in Ruhe darüber nach, dann begreifst du bestimmt, dass es reiner Wahnsinn wäre. Du willst überhaupt nicht zurück. Und du wirst auch nicht zurückgehen. Du bleibst hier, in Sicherheit. Genau wie ich.«

Ich schlage die Augen nieder, Tränen rinnen mir über die Wange. Nadia hat vollkommen Recht. Ich habe Angst. Ich will nicht zurück. Ich bin ein Feigling.

Trotzdem muss ich es tun, ungeachtet all meiner Schwächen. Die Liebe zu meinem kleinen Bruder ist stärker als die Furcht vor den Dämonen.

»Komm mit mir«, schlägt Nadia vor und nimmt meine Hände. Sie lächelt und sieht plötzlich sehr hübsch aus. Ihr Haar glänzt im Sonnenlicht.

»Wenn du möchtest, bringe ich dich zu deinen Eltern zurück, aber du kannst auch bei mir bleiben. Ich sorge für dich wie eine große Schwester. Wir reisen gemeinsam durch die Welt. Ich verdiene Geld mit meiner Gabe, wir wohnen in den besten Hotels, kreuzen die Meere auf prächtigen Luxusdampfern oder schweben in Flugzeugen durch die Lüfte. Ich gebe dir alles, was du willst. Wir werden ein herrliches Leben führen. Ohne Sorgen, ohne Angst, ohne Dämonen.«

Ich schüttle langsam den Kopf. »Das geht nicht«, krächze ich. »Art ist mein kleiner Bruder. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«

Mit finsterer Miene lässt sie meine Hände los. »Mach doch, was du willst, du Trottel! Aber wenn du sterbend unter einem hässlichen Dämon liegst und zusiehst, wie er dir die Eingeweide aus dem Leib reißt und damit spielt wie eine Katze mit Wollmäusen, dann denk noch mal an mein Angebot.«

Sie dreht sich auf dem Absatz um und stapft davon.

»Nadia!«, rufe ich ihr nach. »Wo gehst du hin?«

»Dorthin«, erwidert sie mit einer unbestimmten Handbewegung.

»Bitte lass mich nicht allein«, jammere ich. »Ich weiß ja nicht mal, wo wir hier sind. Du musst mir helfen, Beranabus zu finden. Danach kannst du gehen, aber...«

Doch da ist sie schon um die Ecke gebogen, außer Sichtweite, und lässt mich auf der Straße zurück. Mutterseelenallein.



Wie ein Häufchen Elend sitze ich schluchzend auf dem staubigen Boden. Nadia ist vor ungefähr einer Stunde verschwunden. Zuerst habe ich gedacht, sie käme vielleicht zurück, weil sie es einfach nicht übers Herz bringt, mich allein zu lassen, doch bisher ist keine Spur von ihr zu sehen. Je länger ich darüber nachdenke, was sie gesagt hat und wie entschlossen sie aussah, desto unwahrscheinlicher erscheint mir ihre Rückkehr. Nadia hat das Leben mit Beranabus gehasst, sie musste mit ihm gehen, weil ihr keine andere Wahl blieb. Ich habe ihr die Flucht aus diesem Dasein ermöglicht, und sie hat die Chance ergriffen.

Nach und nach versiegen meine Tränen, ich stehe auf und blicke mich um. Hier, in meiner Welt, verspüre ich mit einem Mal mächtigen Kohldampf, doch zum Essen habe ich keine Zeit. Ich muss Beranabus finden  falls er überhaupt noch am Leben ist.

Dutzende von Lichtflecken umschweben mich, aber keiner davon pulsiert. Ich wische mir die Tränen ab und konzentriere mich. »Beranabus«, murmele ich und stelle mir sein Gesicht, den schäbigen Anzug, die Blume im Knopfloch und die sauberen Hände vor. Unaufhörlich wiederhole ich seinen Namen, während ich darauf warte, dass das Pulsieren der Lichter einsetzt.

Es geschieht jedoch nichts, das gleichmäßige Glühen der Lichter bleibt unverändert.

Mir läuft es kalt den Rücken hinunter  womöglich bedeutet es, dass Beranabus tot ist.

»Art«, sage ich schnell und vergegenwärtige mir die Gestalt meines kleinen Bruders. Ich konzentriere mich ganz auf ihn, doch auch jetzt pulsieren die Lichter nicht.

Mein Magen krampft sich vor Angst zusammen. Sind sie etwa beide tot, niedergemetzelt von den Dämonen? Es sieht beinahe so aus. Sonst würden mich die Lichter doch zu ihnen führen?

Bevor mich endgültig Panik übermannt, kommt mir ein anderer Gedanke. Ich stelle mir Kadavers grausige Gestalt vor, spreche laut den Namen des Dämons aus und warte. Nichts.

Plötzlich begreife ich, dass die Lichter hier anders reagieren und nicht automatisch pulsieren, sobald ich an eine Person oder einen bestimmten Ort denke. Der Zauberer und mein Bruder könnten also durchaus noch am Leben sein.

Meine Erleichterung über diese Erkenntnis ist allerdings nur von kurzer Dauer. Wenn die Lichter hier anders reagieren, wie soll ich die beiden dann finden und ein Fenster in die Welt der Dämonen öffnen?

Ich kann ja gar nicht zurück.


Punks

Ziellos wandere ich durch die Straßen. Es ist lange her, seit ich an einem derart belebten, lauten Ort war. In Paskinston hat mir das Stadtleben gefehlt, ich erinnerte mich nur an die angenehmen Seiten, die Kinos, Schwimmbäder, Parks und Schulen. Den Verkehr, die Hochhäuser, die das Sonnenlicht verdecken, und die Einsamkeit hatte ich total vergessen.

Damals, als wir noch in der Stadt lebten, war ich nie allein unterwegs, meine Eltern, irgendwelche Lehrer oder Babysitter waren stets in der Nähe. Einmal ging ich auf einem Klassenausflug im Museum verloren, und es dauerte eine Stunde, bevor die anderen mich fanden. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass mir diese Stunde wie eine Ewigkeit vorkam.

Damals stand ich entsetzliche Ängste aus und glaubte, ich sei für immer verloren. Ich war überzeugt, ich müsste auf einer Parkbank schlafen oder wie ein Obdachloser unter einer Brücke hausen. Das war schrecklich.

Meine jetzige Situation ist allerdings noch beängstigender. Damals wusste ich wenigstens, in welcher Stadt ich mich befand, augenblicklich habe ich nicht die geringste Ahnung, wohin es mich verschlagen hat. Weder die Straßennamen noch die Gebäude wecken irgendwelche Erinnerungen. Ich überlege, ob ich einfach einen Erwachsenen fragen soll, wo ich gelandet bin, möchte aber durch diese sonderbare Frage keine Aufmerksamkeit erregen. Wenn jemand erfährt, dass ich nicht mal weiß, wie die Stadt heißt, in der ich mich aufhalte, schleppen sie mich mit Sicherheit auf die nächstbeste Polizeiwache. Einerseits wäre mir das nur recht, denn die Polizei würde mich bestimmt nach Hause bringen, andererseits verbietet sich diese Lösung von selbst. Wenn ich erst einmal in den Händen der Polizei bin, kann ich nicht mehr nach Art suchen.

Ich habe die Suche nämlich keineswegs aufgegeben, auch wenn die Lichter hier nicht so reagieren wie in der anderen Welt. Ich kann sie immerhin noch sehen. Irgendwie muss es mir doch gelingen, dass sie erneut pulsieren. Ich brauche nur eine zündende Idee.

Während ich mir den Kopf über dieses Problem zerbreche, lausche ich aufmerksam den Unterhaltungen der Passanten. Die meisten sprechen meine Sprache, lediglich der Akzent ist mir unbekannt. Wieder wünsche ich, ich könnte einfach fragen, wo ich bin, doch das ist ausgeschlossen.

Der Hunger wird mit jedem Schritt unerträglicher. Den Durst habe ich an einem öffentlichen Trinkbrunnen gestillt, aber jetzt brauche ich unbedingt was zu essen. Ich komme an einem Stand mit Hot Dogs und Brezeln vorbei und durchwühle meine Taschen erfolglos nach einigen Münzen. Da ein Diebstahl mich in echte Schwierigkeiten bringen könnte, verwerfe ich den Gedanken auf der Stelle.

Mit knurrendem Magen und Tränen in den Augen gehe ich weiter.



Meine Armbanduhr zeigt wieder die Zeit an. Ich irre seit mindestens zwei Stunden durch die Straßen. Bald geht die Sonne unter. Wo soll ich heute Nacht schlafen?

Ich muss eine Pause einlegen, um darüber nachzudenken, und lasse mich auf eine Bank in einer kleinen Grünanlage nieder. Obwohl es nicht besonders kalt ist, zittere ich, schließlich trage ich nur ein T-Shirt und keine Jacke. Der Park ist beinahe menschenleer. Eine Frau geht an mir vorbei und mustert mich aufmerksam. Wahrscheinlich bleibt sie gleich stehen und erkundigt sich, ob mit mir alles in Ordnung ist. Ich weiß nicht, was ich darauf antworten soll, ich war noch nie ein guter Lügner. Sie geht jedoch weiter, offensichtlich hat sie entschieden, dass sie meine Situation nichts angeht.

Ich überlege. Mein wichtigstes Ziel besteht darin, so schnell wie möglich ins Universum der Dämonata zurückzukehren, doch das wird warten müssen. Zunächst habe ich andere Probleme: Wo bin ich? Wo schlafe ich? Wie komme ich an Essen?

Eins nach dem anderen. Wo bin ich? Passanten kann ich nicht fragen, aber bestimmt lässt sich der Name der Stadt auch so herausbekommen. Eine Stadtbücherei wäre nicht schlecht, doch ich habe natürlich nicht die leiseste Ahnung, wo die nächste Bibliothek liegt. Trotzdem führt das besonnene Nachdenken dazu, dass mir noch andere Möglichkeiten einfallen. Ich könnte in einem Telefonbuch nachsehen oder im Zeitungsladen einen Blick auf die lokale Presse werfen.

Ich bringe sogar ein leises Kichern zustande, als ich feststelle, wie leicht sich herausfinden lässt, wo ich gelandet bin. Mit mehr Selbstvertrauen mache ich mich an die Lösung der anderen Probleme. Beispielsweise könnte ich die Mülleimer nach Abfällen durchstöbern. Nicht besonders appetitanregend, zugegeben, aber auf diese Art kann ich bestimmt etwas Essbares auftreiben.

Mit dem Schlafplatz sieht es schon etwas schwieriger aus. Soll ich mich im Museum oder in der Bücherei verstecken? Oder vielleicht in einem Möbelgeschäft? Ich verkrümele mich, während sie schließen, und verbringe die Nacht dann auf einem Sofa oder einem Bett.

Gar nicht übel, nur sind die Läden bereits geschlossen. Vielleicht kann ich mich morgen Abend auf diese Art durchschlagen, heute ist es zu spät dafür. Wahrscheinlich muss ich im Freien übernachten, auf dem Gitter eines U-Bahn-Schachts oder auf einer Parkbank, zugedeckt mit Zeitungen. Ich kann nur hoffen, dass mich die Polizei nicht entdeckt, und mir für den nächsten Tag eine bessere Unterkunft suchen.

Im Nachdenken nehme ich aus den Augenwinkeln ein pulsierendes Licht wahr und reiße mit einem Ruck den Kopf herum. Das passiert mir nicht zum ersten Mal, ich habe schon auf etliche Leuchtschriften an Geschäften oder Straßenecken derart impulsiv reagiert, immer von der Hoffnung beflügelt, es könnte sich dabei um einen der magisch pulsierenden Lichtflecke handeln.

Ich ärgere mich über mich selbst, weil ich jedes Mal auf denselben Trick reinfalle. Schon will ich den Blick abwenden und mir vornehmen, mich das nächste Mal zusammenzureißen, als es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen fällt...

Hier gibt es weder Leuchtschriften noch Verkehrsampeln als mögliche Lichtquelle.

Erneut blicke ich nach links, diesmal langsamer und ohne mich von meiner Aufregung übermannen zu lassen. Höchstwahrscheinlich handelt es sich bloß um einen Radfahrer oder einen Vogel mit einem glitzernden Stück Folie im Schnabel...

Aber nein. Jetzt erkenne ich deutlich den dreieckigen Lichtfleck, der durch den Park schwebt.

Mit einem Satz bin ich auf den Beinen, und alle Gedanken an Nahrung und Unterkunft sind mit einem Schlag vergessen, als ich hinter dem Licht hereile. Ich hole es ein, strecke die Hand danach aus wie ein Baby nach dem Schnuller und halte dann inne. Da keine anderen Lichtflecke zu sehen sind, ist es sinnlos, ihn aufzuhalten. Besser ich folge ihm, finde heraus, wo es mich hinführt, und hoffe auf ein wenig Glück.



Der Lichtfleck schwebt über den Parkzaun, und als ich ebenfalls darüberklettere, verletze ich mich beinahe an den zum Schutz angebrachten Stacheln und zerreiße mir den Rücken meines T-Shirts. Anschließend will ich die Straße hinter dem Park überqueren, doch das warnende Hupen eines Autofahrers scheucht mich auf den Bürgersteig zurück. Ich warte ungeduldig, bis er endlich vorbeigefahren ist, und nehme die Verfolgung wieder auf. Glücklicherweise bewegt sich das Licht nicht sonderlich schnell, und ich habe es bald eingeholt.

Ich laufe neben dem Lichtfleck her, bis er durch die Mauer eines Gebäudes verschwindet. Ratlos starre ich einen Moment auf das unüberwindliche Hindernis, wende dann den Blick zurück und verfolge den Weg des Lichts. Vom Park aus hat es einen bestimmten Winkel eingeschlagen, und wenn es diese Richtung beibehält, sollte es gleich irgendwo rechts an der Rückseite des Gebäudes wieder austreten.

Also haste ich zu jener Stelle, wo der Lichtfleck meiner Berechnung nach wieder auftauchen müsste. Die Hände zu Fäusten geballt, warte ich und zähle dabei stumm die Sekunden, fünf, acht, zehn, fünfzehn, einundzwanzig....

Bei dreiundzwanzig erscheint das Licht, wenn auch etwas weiter rechts als angenommen. Grinsend laufe ich hinüber, erreiche es, eile neben ihm her zum nächsten Gebäude, wo ich wieder zur Rückseite renne und warte.



Schließlich verliere ich das Licht an einer Reihe dicht aufeinander folgender Speicher. Ich kann die Rückseite der Gebäude nicht schnell genug erreichen, bevor es wieder auftaucht. Trotzdem mache ich mir darüber nicht allzu große Sorgen, denn in der Zwischenzeit habe ich andere Lichter entdeckt. Sie kommen aus allen Himmelsrichtungen und steuern eine bestimmte Stelle an, die ein paar hundert Meter vor uns liegen muss. Noch kann ich diese Stelle auf Grund der dichten Bebauung nicht erkennen, aber ich habe eine recht genaue Vorstellung, wo sie sich befindet, und arbeite mich durch die Straßen. Die Lichter kümmern mich nicht mehr, ich interessiere mich jetzt ausschließlich für die Stelle, zu der sie alle schweben.

Fünf Minuten später biege ich um die Ecke und sehe eine Hand voll Lichter die Decke und Gemäuer eines großen Gebäudes durchdringen, das sich zwischen einer Reihe von Restaurants, Pubs und Geschäften erhebt. Vor dem Gebäude steht eine lange Warteschlange. Als ich näher komme, stelle ich fest, dass es sich dabei überwiegend um Teenager in Lederjacken, zerfetzten Jeans und Netzstrümpfen handelt. Die meisten haben gefärbte Haare, tragen einen Irokesenschnitt und Ketten, die an Ohren, Nasen und Lippen baumeln. Sie sehen ziemlich Furcht erregend aus. Nicht ganz so schlimm wie Dämonen, aber für Menschen schon ziemlich gruselig.

Aus dem Gebäude dröhnt Musik, demnach findet hier also ein Konzert statt. Die Musik klingt rau, hässlich, laut, unangenehm und hat einen extrem schnellen Rhythmus. Sogar aus dieser Distanz schrillt sie in meinen Ohren.

In der Nähe der Menschenmenge halte ich inne. Vor der Eingangstür stehen einige Männer, die anders gekleidet sind als die Jugendlichen. Sie haben hier offensichtlich das Sagen, kassieren das Geld für die Eintrittskarten und lassen ab und zu jemanden hinein, allerdings immer nur wenige zugleich. Während ich zusehe, weisen die Türsteher ein Mädchen und drei Jungen ab, die lautstark protestieren. Ich höre das Mädchen rufen, dass sie alle älter als achtzehn seien. Einer der Türsteher lacht und fordert die drei auf, entweder ihre Ausweise vorzuzeigen oder sich zu verkrümeln.

Das wird schätzungsweise ziemlich knifflig. Wenn sie diese vier schon nicht reinlassen, habe ich erst recht keine Chance. Ich muss es mit einem Trick versuchen und sagen, dass mein Vater  oder besser mein älterer Bruder  drinnen auf mich wartet. Wahrscheinlich kaufen die Türsteher mir das nicht ab, aber ich muss es zumindest probieren.

Ich höre den anderen Teenagern zu, die sich über das Konzert unterhalten, um so viele Informationen wie möglich aufzuschnappen. Anscheinend handelt es sich um ein Punk-Konzert. Auf den Plakaten werden mehrere Bands angekündigt, mit Namen wie Die Daumenschrauben, Donnerblitze oder Die Verdammten. Ich nehme all meinen Mut zusammen, marschiere tapfer an den Anfang der Schlange und grinse die Türsteher an. »Entschuldigung«, frage ich wohlerzogen, »spielen hier die Daumenschrauben?«

Die beiden Kerle blicken mich mit zusammengekniffenen Augen an. Einer schnaubt: »Ja. Eintritt erst ab achtzehn.«

»Ich weiß«, gebe ich zurück. »Aber mein Bruder ist da drin. Unsere Eltern sind heute Abend nicht zu Hause. Er sollte mir den Schlüssel an der Gartentür hinterlegen, hat ihn aber aus Versehen mitgenommen. Ohne Schlüssel komme ich nicht in unser Haus. Kann ich schnell rein und mir den Schlüssel holen? Ich gehe auch sofort wieder.«

Die Türsteher wechseln einen Blick, dann fragt der eine: »Wie heißt denn dein Bruder?«

Ich will schon Arts Namen nennen, doch der ist zu ungewöhnlich, stattdessen sage ich lieber: »John.«

»John wie?«, fragt der Türsteher.

Fleck erscheint mir auch so ausgefallen, daher entscheide ich mich für den ersten Nachnamen, der mir in den Sinn kommt. »Smith.«

»John Smith.« Der Türsteher lacht.

»Immerhin hat er Mumm«, räumt sein Kollege ein.

»Ja, aber nicht genug, um hier reinzukommen«, erwidert der erste und macht eine bezeichnende Daumenbewegung in meine Richtung. »Netter Versuch. Und jetzt schieb ab.«

»Ihr versteht mich wohl nicht«, keuche ich. »Ich komme ohne den Schlüssel nicht nach Hause. Ich muss...«

»Ich kann reingehen und nach deinem Bruder suchen, falls er tatsächlich existiert«, fällt mir der erste Türsteher ins Wort. »Aber wenn ich da drin gleich nach einem John Smith rufe und keinen finde oder einen, der gar nicht dein Bruder ist, dann kann ich echt unangenehm werden. Denk also noch mal gut darüber nach, und sags mir dann  soll ich bleiben oder reingehen?«

»Das musst du doch nicht, ich kann selbst nach ihm suchen. Er ist nämlich... er ist ein bisschen taub. Er würde dich nicht hören. Ich muss selbst rein und nach ihm...«

Der Türsteher tritt einen Schritt vor, beugt sich zu mir herunter und schickt mich mit einem leisen, bösartigen Fluch in die Wüste. Anschließend kehrt er wieder auf seinen Platz zurück und winkt den nächsten Punk in der Schlange heran.

Ich habs vermasselt. Besiegt schleiche ich davon und achte nicht auf das höhnische Gegröle der anderen. Ich werde mich nach einem ruhigen Plätzchen umsehen und mir einen Plan B zurechtlegen.



Immer mehr Lichter schweben mit zunehmender Geschwindigkeit in das Gebäude hinein. Natürlich könnte ich warten, bis das Konzert zu Ende ist, doch so viel Zeit bleibt mir vermutlich nicht. Also begebe ich mich auf die Suche nach einem anderen Eingang, es muss doch einen Notausgang an der Rückseite geben.

Hinter den Läden und Pubs verläuft eine enge, schmutzige Gasse. Überall liegen Mülltüten, leere Pappkartons, Flaschen und Dosen herum. Nebst allen möglichen anderen unappetitlichen Hinterlassenschaften. Auf der Suche nach dem rückwärtigen Teil des Konzertgebäudes durchwate ich die Abfälle. Der Lärm weist mir den Weg, und eine Minute später stehe ich vor einer riesigen Doppeltür. Die Musik ist so laut, dass die Tür vibriert. Wie sich herausstellt, ist sie von innen verschlossen, und mein Stoßen, Drücken, Treten und Schlagen führt zu nichts. Ich fahnde nach anderen Einstiegsmöglichkeiten, beispielsweise einem Fenster, entdecke aber nur zwei, und die sind mit Ziegelsteinen vermauert.

Etwas ratlos stelle ich mich wieder vor die Tür. Die kann doch nicht den ganzen Abend verschlossen bleiben. Bestimmt kommen die Leute nach dem Konzert hier heraus, aber ich will nicht so lange warten  vielleicht pulsieren die Lichter dann nicht mehr. Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu hoffen, dass jemand unbedingt frische Luft schnappen will oder sich übergeben muss.

Rechts neben der Tür stehen ein paar Mülltonnen, hinter denen ich mich verkrieche und auf den richtigen Moment warte, um mich hineinzuschleichen, falls die Tür aufgeht. Kein besonders toller Plan, zugegeben, doch da mir nichts Besseres einfällt, ist das meine letzte Hoffnung.



Zehn Minuten vergehen, fünfzehn, zwanzig. Schließlich eine halbe Stunde. Mittlerweile friere ich wie ein Schneider und bin total ausgekühlt. Ich glaube nicht, dass sich je ein direkter Sonnenstrahl in diese scheußliche Gasse verirrt hat. Meine Nase läuft, und ich wische sie mit dem Handrücken ab, doch das hilft auch nicht viel.

Die Lichter bewegen sich nun extrem schnell und durchstoßen unaufhörlich Mauern und Dach. Ich bin mir sicher, dass sich in Kürze ein Fenster öffnet. Vielleicht steckt da drin eine Hexe wie Mrs Egin, möglicherweise lockt aber auch die Musik Dämonen an. Vermutlich lieben Dämonen solche finsteren Orte wie diesen, und sie kommen vorbei, um sich mal ein bisschen Punkmusik anzuhören.

Grinsend stelle ich mir vor, wie Kadaver und der geierköpfige Dämon für ein Tänzchen mit den Punks durch das Fenster zwischen den Welten schreiten. Genau in diesem Augenblick öffnet sich die Tür, und zwei Gestalten treten in die Gasse, umtost von ohrenbetäubendem Lärm. Sofort bin ich auf der Hut und bete inständig, dass sie sich nach links wenden, damit ich mich heimlich hineinschleichen kann.

Sie bleiben jedoch stehen und blicken sich prüfend um. Einer der beiden ist ein Punk, er trägt Jeans und eine Lederjacke auf der nackten Haut, hat einen dünnen schwarzen Schal um den Hals geknotet, stacheliges rotes Haar und einen Nasenring. Er ist unglaublich mager und kaum älter als ich. Der andere steckt in einer Armee-Uniform, schweren Tretern und hat eine Baskenmütze auf dem Kopf. Er ist ein paar Jahre älter als der Punk und um einiges kräftiger. Auf seine Fingerknöchel sind Buchstaben tätowiert, die ich von meinem Versteck aus jedoch nicht lesen kann.

»Das ist unser Fluchtweg, wenns brenzlig wird«, sagt der Mann in Uniform, lässt die Tür halb offen stehen und schnäuzt sich heftig auf den Boden. »Sollten sie hinter uns her sein, trennen wir uns, du nach links, ich nach rechts. Treffen dann im Hotel.«

»Bleibt uns denn überhaupt genügend Zeit zum Abhauen?«, fragt der Punk.

»Kommt drauf an. Manche sind langsam, andere schneller. Wenn wir ihr Eindringen nicht verhindern können, versuchen wir zu kämpfen, aber wenn wir überhaupt keine Chance gegen sie haben, müssen wir ja wohl die Beine in die Hand nehmen.«

»Sprinten ist irgendwie nicht so mein Ding«, wendet der Punk ein.

»Glaubst du vielleicht meins?«, erwidert der andere. »Manchmal kann man sichs eben nicht aussuchen. Diese Dämonen sind echt üble Burschen. Ein paar davon können wir vielleicht wuppen, aber die anderen...«

Als sie die Dämonen erwähnen, atme ich erleichtert auf und stürze hinter den Mülltonnen hervor. Der Armeetyp tritt einen Schritt zurück und reißt schützend die Fäuste hoch. Der Punk streckt beruhigend eine Hand nach seinem Kumpel aus. »Krieg dich ein. Das ist bloß ein Kind.«

Der Ältere verzieht finster das Gesicht. »Was machst du denn hier? Willst du dich klammheimlich reinschleichen, ohne zu bezahlen? Vergiss es, Freundchen, du nichtsnutziger...«

»Entschuldigung«, unterbreche ich ihn. »Aber seid ihr... das hört sich jetzt vielleicht verrückt an... aber ich habe gerade gehört, dass ihr über Dämonen redet, und ich...«

»Nichts hast du gehört!«, brüllt der Armeetyp. »Zieh Leine, und zwar schnell, sonst...«

»Sekunde mal«, sagt der Punk und mustert mich prüfend mit seinen hellen blauen Augen. Er bedeutet mir mit einem Nicken weiterzusprechen.

»Na ja, wie schon gesagt... ich habe euch reden hören. Und, na ja, seid ihr zwei... rein zufällig... also, ich meine... seid ihr Jünger?«

Die beiden stieren mich verblüfft an. Der Armeetyp blickt sich um, nimmt ein Metallstück und klemmt es zwischen die Tür, bevor er sie bis auf einen Spalt schließt. Dann kommt er mit langen Schritten auf mich zu, der Punk folgt in einigem Abstand.

»Wer bist du?«, knurrt er.

»Ich heiße Kernel Fleck. Ich war mit Beranabus zusammen. Ich will zu ihm zurück. Ich... versteht ihr, was ich sage? Seid ihr...?«

Die Jungs wechseln stumm einen Blick. Ich glaube schon beinahe, dass ich mich verhört haben muss und die Dämonen vielleicht nur eine andere Band sind. Doch dann zuckt der Armeetyp die Achseln, und der Punk streckt mir die Hand entgegen.



»Ja«, sagt er, während wir uns die Hände schütteln. »Wir sind Jünger. Das hier ist Sharky. Und mein Name ist Derwisch Grady. Bitte mich aber jetzt bloß nicht, dir was vorzutanzen«, sagt er warnend und grinst mich an.


Monsterbrei

Derwisch nimmt mich sofort ins Kreuzverhör. Er will wissen, warum ich hier bin und wieso ich Beranabus kenne, doch Sharky schneidet ihm das Wort ab. »Sie können jede Minute angreifen. Wir müssen uns vorbereiten.«

Er öffnet die Tür und bedeutet mir, ebenfalls einzutreten. Drinnen ist es dunkel und ungeheuer laut. Der Raum ist zwar ziemlich groß, aber total überfüllt. Die meisten Zuschauer sind so alt wie Derwisch oder etwas älter. Rechts neben uns, auf einem kleinen Podium, tritt gerade eine Band auf, deren Mitglieder so unerbittlich auf die Gitarren und das Schlagzeug eindreschen, als müssten sie ihre Nummer unbedingt noch vor dem unmittelbar bevorstehenden Weltuntergang über die Bühne bringen. Der Sänger kreischt ins Mikrophon, hauptsächlich Schimpfwörter, zeigt der Menge den Finger und geifert sie an.

Die Punks sind völlig begeistert. Sie tanzen wie entfesselt, pogen durch die Halle oder halten sich aneinander fest und drehen sich wie Kreisel. Manche balgen sich gut gelaunt. Es kümmert sie nicht, dass sie sich dabei verletzen  durch das Blut wird alles nur noch farbenfroher.

So viel Ohrringe, Piercings und Tattoos habe ich noch nie gesehen. Ich erinnere mich an Sharkys Fingerknöchel und werfe einen Blick auf seine Hände. Er hat sich seinen Namen eintätowieren lassen, und zwischen Daumen und Zeigefinger prangt ein Haischädel mit gierig aufgerissenem Maul und riesigen Zähnen.

»Hört sich an wie der Bohrer beim Zahnarzt«, brüllt Sharky Derwisch zu und rümpft die Nase. »Gefällt dir der Scheiß etwa?«

»Das ist die neue Welle«, grinst Derwisch. »Die Musik der Veränderung. Anarchieeee!« Er reißt die Faust in die Luft.



»Allmählich solltest du echt erwachsen werden«, schnaubt Sharky und blickt auf mich herunter. »Magst du den Krach?«

»So was hör ich zum ersten Mal«, gebe ich zurück. »Ich kriege Kopfschmerzen davon.«

Sharky lacht. »Der Kleine hat mehr Grips als du, Grady.«

Die Nummer ist zu Ende, und die Band legt eine kurze Verschnaufpause ein, damit der Gitarrist sich ein neues Instrument holen kann, nachdem er seine Gitarre komplett zerlegt hat.



Derwisch nutzt den Moment, um mir einiges zu erklären. »Jemand hat einen Dämon gerufen. Wir versuchen schon seit ein paar Wochen, ihn aufzuhalten. Wir wissen zwar nicht, wer dahintersteckt, sind aber völlig sicher, dass der Dämon hier und heute Abend angreifen wird. Falls wir nicht verhindern können, dass er in unsere Welt eindringt, wollen wir zumindest versuchen, den Kerl zu erledigen oder ihn in sein Reich zurückzudrängen.«

»Töten können wir ihn sowieso nicht«, sagt Sharky. »Dafür sind wir zu schwach. Im Universum der Dämonata wäre das vielleicht was anderes, hier können wir bestenfalls hoffen, dass es uns gelingt, seinen Angriff abzuwehren.«

»Habt ihr das schon häufiger gemacht?«, erkundige ich mich.

»Ich für meinen Teil schon, aber Grady tritt heute Abend zum ersten Mal in Aktion.« Er knufft seinen Mitstreiter in den Arm. »Ich bin mir nicht sicher, ob ers überhaupt drauf hat.«

»Nur keine Sorge«, erwidert Derwisch finster. »Das kriege ich schon geregelt.«

»Na klar, weiß ich doch«, sagt Sharky darauf grinsend. »Jetzt machen wir uns mal auf die Suche nach diesem Schleimbeutel, der Dämonen liebt, obwohl ich fürchte, wir werden erst dann erfahren, wer es ist, wenn...«

»Er steht dort drüben«, falle ich ihm ins Wort und deute auf einen Mann mittleren Alters in Bühnennähe. Zwar ist er wie ein Punk gekleidet, doch der Aufzug wirkt an ihm reichlich unpassend. Er ist sehnig und muskulös und trägt einen Irokesenschnitt. Seine Lippen bewegen sich unaufhörlich, und die Lichter schweben direkt auf ihn zu. Sie pulsieren rings um ihn, das Fenster ist beinahe vollständig.

»Woher weißt du das?«, fragt Sharky misstrauisch.

»Das spielt jetzt keine Rolle. Ich bin mir absolut sicher. Außerdem ist er beinahe fertig. Noch ein paar Minuten, dann öffnet sich das Fenster.«

Sharky flucht und steuert auf den Typen mit der auffälligen Frisur zu. Derwisch und ich folgen ihm. Während wir uns durch die Menge drängen, spielt die Band die ersten Akkorde des nächsten Songs, der noch lauter und schneller ist. Die Menge gerät völlig aus dem Häuschen. Mit einem Mal fangen um mich herum alle wie wild an zu pogen, die Zuschauer rempeln sich an, einige gehen zu Boden, andere treten um sich und boxen nach jedem, der sich in Reichweite befindet.

Irgendwer schlägt mich zu Boden, und als mir auch noch jemand auf die rechte Hand tritt, schreie ich vor Schmerz. Kaum will ich aufstehen, streckt mich auch schon der nächste Hieb nieder. Keuchend winde ich mich am Boden und fürchte schon, die Horde könnte mich zertrampeln.

Plötzlich steht Sharky neben mir und vertreibt die Punks mit gezielten Faustschlägen. Derwisch zieht mich hoch und nimmt mich huckepack. Er ist kräftiger, als er aussieht. »Halt dich fest«, befiehlt er, und wir arbeiten uns hinter Sharky durch die Menge.

Ich nutze meine sichere Position auf Derwischs Rücken, lasse meinerseits die Fäuste kreisen und versuche rachedurstig, ein paar Punknasen einzuschlagen. Dann fällt mir ein, dass ich Wichtigeres zu tun habe, und ich richte meine Aufmerksamkeit auf die Bühne. Von meiner erhöhten Lage aus habe ich nun bessere Sicht auf den Dämonenrufer. Ich sehe deutlich, wie er zu zittern anfängt und dass er Schaum vor dem Mund hat. Alle Lichter des Fensters pulsieren jetzt gleichzeitig.

»Zu spät«, schreie ich. »Das Fenster öffnet sich.«

»Nein«, röhrt Sharky und schubst einen besonders kräftigen Punk beiseite. »Wir schaffen es noch! Ich werde nicht...«

Plötzlich erschüttert eine gewaltige Explosion den Saal, ein Teil der Bühne wird hochgeschleudert, und ein dichter Regen aus Splittern und Nägeln geht auf das Publikum nieder. Schrille Schmerzensschreie ertönen. Einer der Gitarristen sackt mit blutüberströmtem Gesicht auf die Knie. Der Sänger kreischt unverdrossen weiter, er ist derart vertieft in sein Lied, dass er nur seine eigene Stimme hört und nichts von dem Geschehen ringsum bemerkt.

Neben dem Mann mit dem Irokesenschnitt leuchtet ein lilafarbenes Fenster auf. Stolz und unverletzt steht er daneben und lässt lächelnd den Blick über das Chaos schweifen. Dann legt er zwei Finger an die Lippen und stößt einen gellenden Pfiff aus.

Ein Dämon hüpft durch das Fenster. Auf seinem Hühnerleib sitzen drei Schweineköpfe. Er sieht absolut lächerlich aus, beinahe belustigend, bis er das Maul aufreißt und einen Punk anspuckt. Die Spucke trifft das Opfer mitten ins Gesicht, beginnt zu blubbern und ätzt ihm die Haut weg. Der Junge reißt im Fallen den Mund zu einem Schrei auf, bringt jedoch keinen Laut mehr heraus.

Derwisch hat vor einigen Minuten lautstark Anarchie eingefordert  jetzt kommt er voll auf seine Kosten. Der Saal war schon vorher am Kochen, doch als die Punks den Dämon sehen, drehen sie völlig durch. Panik bricht aus, und kreischend streben alle in Richtung Ausgang. Der Dämonenrufer lacht und tritt neben das kleine Ungeheuer.

»Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer hier tatsächlich das Sagen hat«, übertönt seine laute Stimme den Tumult. »Ihr habt mich jahrelang wie den letzten Dreck behandelt. Damit ist jetzt Schluss! Ich werde euch das Fürchten lehren. Das hier ist meine Welt. Jeder von euch...«

Weiter kommt er nicht. Der Dämon erweist sich als ausgesprochen undankbar und spuckt den Mann nun ebenfalls an. Der taumelt zurück, und die Wirkung der ätzenden Spucke setzt sofort ein, löst seine Haut auf und bringt binnen Kurzem sein Gehirn zum Sieden. Wer hat noch mal behauptet, es gebe keine Gerechtigkeit?

Die entfesselte Menge drängt uns zurück und begräbt uns unter sich. Wütend und überrascht schreit Sharky auf. Er versucht, sich zur Wehr zu setzen, doch gegen den Ansturm der in Panik geratenen Zuschauer ist er machtlos. Am Boden liegend spüre ich, wie der Saal sich um mich zusammenzuziehen scheint. Ich bin mir sicher, dass es diesmal um mich geschehen ist.

Doch Derwisch behält einen klaren Kopf. Magie liegt in der Luft, ich merke, wie sie durch das Fenster eindringt. Derwisch nimmt sie in sich auf, bellt einige Worte, und im Nu lichtet sich die Menge in unserer Nähe und eine unsichtbare Kraft zwingt die Punks beiseite. Wir drei sind auf einmal wie abgesondert, geschützt durch eine Blase magischer Energie, jener ähnlich, die Nadia und ihre Mitstreiter auf dem Felsplateau erzeugt haben.

»Sharky!«, brüllt Derwisch und nickt in Richtung des Dämons, der inzwischen bereits den dritten Punk angespuckt hat und sich gerade über die sterblichen Reste des Mannes hermacht, der ihn gerufen hat. Genießerisch schlürft er dessen Schädelinhalt auf.

»Dem zeigen wirs«, grunzt Sharky, macht einen Schritt in das magische Energiefeld, spannt die Muskeln an, vollführt einen weiten Luftsprung und landet direkt neben dem Dämon. Ehe das Ungeheuer weiß, wie ihm geschieht, hat Sharky auch schon einen der Schweinsköpfe gepackt, ihn mit einem Ruck erst nach links, dann nach rechts gedreht und von den Schultern gerissen.

Der Dämon kreischt und spuckt mit den restlichen beiden Mündern nach seinem Angreifer. Geschickt duckt sich Sharky und lenkt den Speichel mit seiner von magischer Energie durchströmten Hand ab. Den immer noch zuckenden abgetrennten Schädel schleudert er durchs Fenster nach draußen, um sich anschließend gleich den nächsten Kopf vorzunehmen. Diesmal weicht der Dämon den tätowierten Fingern jedoch rechtzeitig aus und tritt die Flucht an, wobei er seltsame Töne von sich gibt, die wie eine Mischung aus Quieken und Hühnergegacker klingen.

Der Dämon hechtet in Richtung Tür, auf das Fenster zu. Ehe er es erreichen und sich auf die Punks stürzen kann, die sich an dem verblüfften Türsteher vorbei ins Freie quetschen, murmelt Derwisch einen schnellen Zauberspruch. Das Glas verwandelt sich augenblicklich in Stahl, doch der Dämon merkt es nicht. Unter bösartigem Keckern setzt er zum Sprung an, prallt mit voller Wucht gegen das Metall und plumpst auf den Boden zurück.

Mit Zauberkraft bahnt uns Derwisch einen Weg zu dem Dämon. Noch während der Kerl benommen die Köpfe schüttelt, sprintet Derwisch auf ihn zu und baut sich zwischen dem Monster und der Eingangstür auf. »Bist du sicher, dass wir ihn nicht töten können?«, ruft er zu Sharky hinüber.

»Absolut sicher!«, bestätigt sein Mitstreiter.

»Dann müssen wir ihn eben mit Gewalt durch das Fenster zurückbefördern.« Er wirft mir einen Blick zu. »Kernel, kannst du dich mal herbewegen und dem Monster den Weg zum Hintereingang versperren?«

»Ich weiß nicht«, stammle ich. »Ich bin nicht sonderlich kampferprobt...«

»Du brauchst nicht zu kämpfen«, versichert Derwisch. »Setz einfach eine überlegene Miene auf, als wärst du der ausgebuffteste Mistkerl im ganzen Saal. Mach einfach einen auf böse und finster. Falls die Lage kritisch werden sollte, helfe ich dir.«

Obwohl ich Derwisch kaum kenne, vertraue ich ihm sofort. Er sieht jünger aus als Sharky, wirkt aber wesentlich reifer. Ohne Zögern folge ich seiner Aufforderung und gehe langsam auf dem von ihm erschaffenen Pfad auf den Dämon zu. Ungefähr auf halbem Weg zwischen Derwisch und Sharky bleibe ich stehen, breite die Arme aus, funkle den Dämon drohend an und gebe vor, bedeutend mächtiger und selbstbewusster zu sein, als ich mich tatsächlich fühle.

Der Dämon erhebt sich. In seinem Nacken strömt Blut aus dem Stumpf des abgetrennten Kopfes herab. Aus den beiden Mündern schäumt giftiger Speichel, der beim Heruntertropfen den Boden zum Brodeln bringt und die alten Holzdielen im Nu zersetzt. Das Ungeheuer schickt eine Ladung Spucke hinter Derwisch her, der sie jedoch mit einer Handbewegung explodieren lässt. Ein neuerlicher Zauberspruch meines Mitstreiters löst einige Ziegelsteine aus der Wand, die auf den Dämon fallen und seinen Körper und die Köpfe treffen.

Das Monster fegt die Steine wie Fliegen beiseite, während sein Blick von Derwisch zu Sharky wandert und schließlich auf mir verweilt. Es sucht nach einer Schwachstelle, und ich bin offensichtlich der Kleinste. Am liebsten würde ich wegrennen und mich in Sicherheit bringen wie die Punks, doch ich widerstehe dem Impuls und unterdrücke meine Furcht. Stattdessen trete ich vor, sehe den Dämon verächtlich an und fordere ihn zum Kampf heraus.

Mein Trick gelingt. Mit einem durchdringenden Schrei stürzt der Dämon zu dem lilafarbenen Fenster hinüber, vorbei an dem Sänger, der unentwegt und mit geschlossenen Augen ins Mikrophon röhrt und noch immer nichts von dem Chaos mitbekommen hat. Sharky flucht, als hätte er den Weg zum Fenster versehentlich offen gelassen, und wirft sich auf das Monster. Das Wesen legt noch einen Zahn zu, schafft es bis zum Fenster und bringt sich mit einem Satz in Sicherheit. Bevor es verschwindet, lacht es Sharky hysterisch zu, offenbar in dem Glauben, es hätte ihm eins ausgewischt.

»Wir sind echt ein tolles Team!«, johlt Sharky begeistert. Er ist neben dem Fenster stehen geblieben, falls der Dämon zurückkehren sollte. »Habt ihr den Kleinen flitzen sehen? Den haben wir echt vorgeführt!«

»Wahnsinn«, murmelt Derwisch, der sich jetzt ebenfalls dem Fenster nähert und nebenbei die Mauern um die beiden Türen zum Schmelzen bringt, damit die Punks den Saal schneller verlassen können. Das ist einfacher, als für Ruhe und Ordnung zu sorgen. »Ich habe mich noch nie so mächtig gefühlt. Ich hatte ja keine Ahnung, was ich alles bewirken kann! Diese Zauberkraft im ganzen Saal... Wie ich mich da einfach hineingestürzt habe... irre!«

»Jetzt bist du so richtig auf den Geschmack gekommen, was?«, sagt Sharky grinsend. »Vorher warst du noch nervös, aber das ist verständlich. Beim ersten Mal hatten wir alle Bammel. Von jetzt an bist du jedenfalls voll infiziert und für dich gibts nur noch eines: Kampf den Dämonen! Stimmts oder hab ich Recht?«

»Vielleicht«, erwidert Derwisch mit schiefem Lächeln und betrachtet seine Hände mit einer Mischung aus Stolz und Verwunderung. »Die meiste Zeit habe ich nicht mal nachgedacht. Es war so, als wär da jemand in mir, der die Fäden zieht.«

»Das Stahlfenster war ein prima Einfall«, lobt Sharky. »Du hast echt mehr Phantasie als ich. Ich hätte versucht, den Dämon mit Gewalt aufzuhalten.«

»Wie lange bleibt das Fenster zu einem anderen Universum geöffnet?«, fragt Derwisch.

»Ein paar Minuten«, erwidert Sharky. »Sicherheitshalber warten wir noch, bis es sich vollkommen geschlossen hat, und dann müssen wir uns schleunigst vom Acker machen. Versucht mal, einem Polizisten zu erklären, dass ihr an dem großen Krieg gegen die Dämonen beteiligt seid. Da werdet ihr euer blaues Wunder erleben.«

Mit unschuldiger Neugier untersucht Derwisch das Fenster. Er steckt die Finger in das Licht, jault überrascht auf, als sie verschwinden, reißt die Hand zurück und schüttelt sie, sichtlich erleichtert, dass die Finger noch alle an der richtigen Stelle sitzen.

Sharky lacht. »Genauso gings mir beim ersten Mal auch.«

»Bist du schon mal durch ein Fenster geschritten?«, erkundigt sich Derwisch.

»Einmal. Ich bin aber gleich wieder zurück, da drüben wollte ich nämlich lieber nicht bleiben.«

»Eine Welt wie unsere, nur...«

»Ich muss gehen«, melde ich mich zu Wort. Die beiden haben mich völlig vergessen und starren mich jetzt überrascht an. »Wegen Beranabus, ich muss unbedingt zu ihm. Wisst ihr nicht mehr?«

»Willst du etwa durch das Fenster gehen?«, fragt Sharky verblüfft.

»Ich will nicht, ich muss. Ich kann ihn nur im Universum der Dämonen finden.«

»Und wenn das Monster an der anderen Seite auf dich wartet?«, gibt Derwisch zu bedenken.

Unglücklich zucke ich die Achseln. »Was soll ich denn sonst machen? Hier finde ich Beranabus bestimmt nicht.«

»Vielleicht kommt er ja her und sucht nach dir«, sagt Sharky.

»Vielleicht. Für mich ist es aber mit Sicherheit einfacher, ihn zu finden, als umgekehrt. Ich muss gehen«, antworte ich, diesmal etwas gehetzter, da das Fenster sich jeden Augenblick zu schließen droht. »Ein Dämon hat meinen Bruder gestohlen. Ich muss ihn retten.«

Als ich einen Schritt auf das Fenster zu mache, blockiert Sharky mir mit seiner tätowierten Pranke den Weg. »Ich kann auf keinen Fall zulassen, dass ein Dreikäsehoch wie du allein durch dieses Fenster marschiert«, sagt er finster. Als er meine Unglücksmiene sieht, lächelt er. »Da komm ich doch lieber gleich selbst mit und sehe ein bisschen nach dem Rechten. Wie stehts mit dir, Derwisch?« Er hebt fragend eine Braue.

Derwisch mustert prüfend das Fenster und leckt sich nervös die Lippen. Dann nickt er schnell. »In Ordnung. Was solls. Samstags ist hier sowieso nicht viel los.«

Mir steigen Tränen der Freude in die Augen. »Vielen Dank«, murmele ich.

»Geschenkt«, erwidert Sharky von oben herab. »Hauptsache, du bist bereit zu kämpfen.« Damit packt er mich am Ausschnitt meines T-Shirts und schubst mich durch das lilafarbene Lichtfenster, hinein in den brodelnden Kessel der Dämonata.


Die widerspenstige Jüngerin

Ich lande auf einer flauschigen Wolke. Durch einen Spalt zu meiner Linken kann ich tief unter mir Land sehen. Im ersten Augenblick dreht sich mir der Magen um, als ich mir ausmale, wie ich im freien Fall zuerst durch den Nebel und dann durch die Luft stürze, bis ich auf den Boden aufschlage und mich in meine Einzelteile auflöse. Doch die Wolken halten und stützen mich ebenso wie das Wasser in jener ersten Welt.

Zuerst folgt mir Sharky, danach schreitet Derwisch durch das Fenster. Sie schreien entsetzt auf, als sie erkennen, worauf wir stehen, und machen Anstalten, sich umzudrehen und wieder zurückzuschlüpfen. »Ist schon okay«, rufe ich. »Wir fallen nicht.«

Sie halten inne, werfen mir einen unsicheren Blick zu und begreifen plötzlich, dass ich die Wahrheit sagen muss  sonst wären wir schon längst abgestürzt.

Auf einer anderen Wolke ein Stück vor uns schwebt der inzwischen nur noch doppelköpfige Dämon. Als er uns entdeckt, quiekt er furchtsam auf und hüpft eilig davon. Sharky will ihn auf der Stelle verfolgen, doch Derwisch ruft ihn zurück. »Wir sind hier, um Beranabus zu finden, nicht um irgendwelche versprengte Dämonen zu jagen.«

Sharky, dem es widerstrebt, einen Dämon ungeschoren davonkommen zu lassen, zieht ein finsteres Gesicht. Schließlich fügt er sich seufzend und sagt: »Na gut, Kleiner. Dann verrate uns mal, wie du ihn finden willst.«

»Ich öffne einfach ein Fenster«, erwidere ich, während unser lilafarbener Einstieg gerade in seine Einzelbestandteile zerfällt. »Es dauert nur ein paar Minuten, bis ich die Lichtflecke zusammengesetzt habe.«

»Lichtflecke?«, wiederholt Derwisch, doch ich erspare mir die Antwort. Mit einem raschen Blick stelle ich zufrieden fest, dass genügend Lichter da sind, obwohl wir uns auf einer Wolke befinden. Ich konzentriere mich auf Beranabus, murmle leise seinen Namen und hoffe inständig, dass er noch am Leben ist und ich die Macht besitze, die Lichter zum Pulsieren zu bringen.

Sekundenlang geschieht gar nichts, dann fängt ein rosafarbener Fleck neben meinem linken Fuß an zu blinken. Ich entdecke ein braunes Achteck und kurz darauf Dutzende pulsierender Lichtflecken. In aufgeräumter Stimmung mache ich mich an die Arbeit. Mir ist bewusst, dass Derwisch und Sharky sich unterhalten, während ich beschäftigt bin. Derwisch meckert über die Kälte. Seine Lederjacke sitzt so knapp, dass er die Knöpfe nicht schließen kann  er trägt diese Jacke bloß, weil er sie schick findet, und nicht etwa, um sich zu wärmen  und in der eisigen Luft friert er mit bloßem Oberkörper.

»Versuchs mal mit Magie«, rate ich ihm und erinnere mich daran, wie ich auf diese Weise meinen gebrochenen Arm heilte. »Du kannst dich kraft deiner Gedanken wärmen.«

Derwisch ist zunächst skeptisch, wagt jedoch einen Versuch und strahlt kurz darauf übers ganze Gesicht. Schließlich zieht er sogar die Jacke aus und schlingt sie sich um die Hüften.

»Du musst eine ganze Weile hier gewesen sein, wenn du so gut Bescheid weißt«, äußert Sharky.

»Ehrlich gesagt war es höchstens ein halber Tag«, erwidere ich. »Obwohl ich das Gefühl habe, dass ich länger hier war. Später, wenn wir Zeit haben, kann ich euch gern mehr darüber erzählen.«

Das Fenster formt sich rasch, obwohl ich mich gar nicht beeile.

Ich bin froh, dass Hunger und Müdigkeit mit einem Mal verflogen sind, und kann nur darüber staunen, wie dieses Universum funktioniert. Ich überlege gerade, ob wir auf Wolken zum Boden schweben könnten, als sämtliche Lichter gleichzeitig aufflackern und ein bräunliches Fenster erscheint. »Hier gehts lang, Herrschaften«, bemerke ich munter.

»Ich hätte nicht gedacht, dass man Fenster so schnell und einfach öffnen kann«, stellt Sharky fest.

»Wenn man weiß, wie es geht, ist es ein Kinderspiel.«

Sharky tritt neben mich und blickt zu Derwisch zurück. »Bereit für den nächsten kleinen Abstecher auf unserer Reise?«

»Hmmm«, tönt es etwas unsicher zurück. »Weißt du, wo dieses Fenster hinführt?«, fragt Derwisch zu mir gewandt.

»Nein. Ich weiß nur, dass Beranabus dort sein wird.« Ich zögere. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, steckte er mitten im Kampf gegen ein ganzes Heer von Dämonen. Vielleicht müssen wir ihm beispringen, seid also auf alles vorbereitet, ja?«

»Geht klar, Chef«, erwidert Sharky lachend.

»Danke für die Warnung«, sagt Derwisch, und beide stellen sich neben mich. Gemeinsam schreiten wir durch das Fenster.



Wir befinden uns wieder in derselben Welt, aus der ich damals mit Nadia geflüchtet bin.

Es ist mitten in der Nacht. Die drei Monde am Himmel scheinen uns viel näher zu sein als der Mond auf der heimatlichen Erde. Sie strahlen so hell, dass wir nicht erkennen können, ob irgendwelche Dämonen am Himmel herumflitzen. Der harte, gelbe Boden ist mit Leichen übersät. Die meisten befinden sich bereits im fortgeschrittenen Zustand der Verwesung. Entweder zersetzt sich hier alles bedeutend schneller, oder diese hier gehört zu jenen Welten, in denen die Zeit viel rascher vergeht als in der unsrigen.

Da erspähe ich Beranabus. Er arbeitet gerade an einem Fenster. Ganz in seiner Nähe sitzt Sharmila neben einem Hügel frisch aufgehäufter Erde. Vermutlich ist dies Raz letzte Ruhestätte, die die beiden  oder höchstwahrscheinlich Sharmila allein  für den gefallenen Jünger ausgehoben haben.

Beim Gedanken an den Toten schlucke ich schwer, doch jetzt ist keine Zeit zu trauern. Ich hätte nie gedacht, dass ich den Tod eines Freundes einmal so sachlich hinnehmen könnte, aber ich habe hier schon vieles gelernt. Unter anderem, dass man sich lieber um die Lebenden als um die Verstorbenen kümmern sollte, wenn alles aus den Fugen gerät. Nach wie vor bin ich davon überzeugt, dass mein Bruder lebt. Auf ihn muss ich mich konzentrieren. Dem toten Raz Warlo kann ich nicht mehr helfen.

»Beranabus«, rufe ich. »Ich bins, Kernel. Ich bin zurück.«



Der Zauberer dreht rasch den Kopf in meine Richtung, und Sharmila springt auf die Füße. Beide starren zuerst mich und dann meine Begleiter an. Beranabus reagiert zum ersten Mal, seit ich ihn kennen gelernt habe, wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Er stößt einen Jubelschrei aus, eilt auf mich zu, hebt mich hoch und wirbelt mich herum.

»Kernel Fleck!«, dröhnt er. »Du bist ein Pfundskerl! Schon seit Tagen versuche ich, ein Fenster zu dir zu öffnen, und nun stehst du plötzlich wie aus dem Nichts vor mir. Du bist der bemerkenswerteste Mensch, den ich seit Jahrhunderten getroffen habe.«

Er stellt mich wieder auf den Boden, und ich kann nicht anders, als ihn breit anzugrinsen. Eigentlich mag ich diesen schrulligen Zauberer nicht sonderlich, doch nun stelle ich fest, dass er Gefühle hat wie ein normaler Mensch. Er verbirgt sie eben nur besser.

»Hallo, Beranabus«, lässt sich Sharky vernehmen und tritt mit ausgestreckter Hand vor.

Der Zauberer schüttelt sie kurz und mit gefurchter Stirn. Dann deutet er auf Sharky und fragt: »Tintenfisch?«

»Sharky, der Hai«, lacht mein Mitstreiter.

»Aha. Wusst ichs doch, irgendein Meeresbewohner musste es sein.« Dann mustert er Derwisch mit fragender Miene.

»Derwisch Grady«, stellt Sharky ihn vor. »Ich habe ihn vor kurzem erst angeworben.«

»Noch ein Jünger«, murmelt Bernabus und nickt kurz zu Derwisch hinüber. »Wie viele sind wir dann insgesamt?«

»Das weißt nur du«, erwidert Sharky.

Beranabus macht eine wegwerfende Handbewegung. »Zahlen waren bekanntlich noch nie meine Stärke. Herzlich willkommen im Team, Grady. Ich hoffe, du hältst länger durch als einige meiner anderen Helfer.« Seine Augen wandern rasch zu dem Grab von Raz hinüber.

»Schön, dich wiederzusehen, Kernel«, sagt Sharmila, tritt vor und umarmt mich.

Sie wirkt erschöpft und traurig, ist jedoch wieder im Besitz ihrer Arme und auch die Kampfverletzungen sind geheilt.

»Freut mich, dass du es geschafft hast«, flüstere ich.

»Es war ziemlich knapp. Meine Verletzungen waren tödlich, und ohne Beranabus wäre ich nicht mehr am Leben.«

»Ja, ja, ich bin nun mal der beste Arzt«, sagt Beranabus ungeduldig. »Was ist denn mit meinem anderen Jünger? Wo steckt Nadia? Tot ist sie ja bestimmt nicht.«

Ich überlege. Einerseits will ich Nadia schützen und Beranabus erzählen, dass ein Dämon sie umgebracht hat. Doch als seine dunklen Knopfaugen mich prüfend mustern, muss ich mir eingestehen, dass ich ihn nicht belügen kann. »Sie wollte nicht zurück. Sie hat mich verlassen und ist auf eigene Faust losgezogen. Sie hatte die Nase voll von den Dämonen.«

Beranabus läuft vor Wut schwarz an. »Ich ziehe ihr bei lebendigem Leibe die Haut ab! Los, finde sie! Öffne mir ein Fenster zu ihr! Auf der Stelle!«

»Das solltest du besser nicht tun«, mischt sich Sharmila ein. »Nadia ist frei. Wenn sie möchte...«

»Was sie möchte, ist mir völlig schnurz!«, bellt Beranabus. »Wir brauchen sie. Öffne unverzüglich das Fenster, Kernel, und tu bloß nicht so, als könntest du das nicht. Ich weiß genau, wann du lügst. Und ich werde dich dafür bestrafen.«

Am liebsten möchte ich ihm sagen, dass er sich zum Teufel scheren soll und ich nicht sein Diener bin. Doch seine Augen funkeln finster vor Wut, und sobald ich ihn ansehe, schwindet mein Widerstand. »Ich versuchs«, stammele ich unglücklich. »Keine Ahnung, ob es klappt, schließlich befindet sie sich nicht in diesem Universum, aber einen Versuch kann ich ja wagen. Wenn Sie sich sicher sind.«

»Und ob«, knirscht Beranabus und starrt mich an, während ich mich auf die vor mir liegende Aufgabe konzentriere und mir dabei vorkomme wie ein niederträchtiger, hundsgemeiner Verräter.



Wir warten auf Beranabus. Er sagte, dass er wegen des Zeitunterschieds zwischen dieser Welt und unserer durchaus mehrere Stunden lang  die nur wir so empfänden, für ihn seien es lediglich Minuten  unterwegs sein könnte. Ich behalte das Fenster die ganze Zeit über im Auge, damit es sich nicht schließt. Keine besonders schwere Aufgabe: Sobald ich einen oder zwei Flecke aufschimmern und aus der Wand gleiten sehe, schiebe ich sie rasch an die richtige Stelle zurück.

Wir vertreiben uns die Zeit mit Plaudern. Sharmila erzählt Derwisch und Sharky alles über das Ka-Gasch, Beranabus Pläne und die Rolle, die sie dabei spielt. Ich beschreibe, wie ich in die Geschichte hineingeraten bin, und gebe eine kleine Kostprobe meines Könnens, indem ich in Windeseile ein Fenster zusammenfüge, ohne allerdings erklären zu können, wieso ausgerechnet ich diese Lichtflecke zu sehen vermag.

Im Gegenzug berichten Sharky und Derwisch von ihrem bisherigen Leben.

Sharky ist schon seit mehreren Jahren Jünger und arbeitet gemeinsam mit einigen anderen daran, das Eindringen der Dämonen in unsere Welt zu verhindern. Er hat seine magische Gabe in der Armee entdeckt, während einer Pflichtübung. Damals wurde ein Dorf von vier Dämonen angegriffen, und Sharky warf sich ihnen mit seinen Leuten entgegen. Ein Jünger war zufällig mit von der Partie und erkannte während des Kampfes Sharkys besondere Begabung. Er holte ihn aus dem Kampfgeschehen und erklärte ihm, was es mit der Dämonata auf sich hat. Die anderen Soldaten kamen bei diesem Dämonenangriff allesamt ums Leben, daher wurde Sharky ein Jünger, legte jedoch zu Ehren seiner gefallenen Kameraden die Uniform nicht ab.

Derwisch ist ein Neuling. Sharky hat ihn erst vor einigen Monaten entdeckt, als er in jener Stadt, wo ich die beiden kennen lernte, einen Dämonenangriff verhindern wollte. Er hatte Erfolg, dank Derwisch, der sich zufällig in der Nähe aufhielt, als sich ein Fenster öffnete. Derwisch bemerkte Sharkys Notlage, kam ihm zu Hilfe und benutzte seine Zauberkraft, von der er bis zu diesem Augenblick selbst nichts geahnt hatte, um eine Frau, die gerade ein Fenster öffnen wollte, davon abzuhalten. Danach änderte sich sein Leben von Grund auf. »Entdeckt man Jünger immer auf diese Art?«, erkundige ich mich. »Während eines Angriffs erfahren sie durch Zufall von ihren magischen Kräften, und ein anderer Jünger schlägt ihnen vor beizutreten?«

»Mehr oder weniger«, sagt Sharky. »Viele Menschen besitzen magische Kräfte, für gewöhnlich zeigen sich diese jedoch erst in Gegenwart von Dämonen. Sobald Fenster entstehen, fließen die magischen Kräfte der Dämonata hindurch und in Menschen wie uns ein, ohne dass wir vorher geübt hätten oder von unserer Gabe wüssten. Seit Jahrzehnten sind wir auf der Suche nach anderen Möglichkeiten, mit deren Hilfe wir magisches Potenzial aufspüren können, bisher allerdings ohne Erfolg.«

»Wird jeder ein Jünger, wenn er erfahren hat, dass er diese Gabe besitzt?«, frage ich.

»Nein«, entgegnet Sharmila. »Viele weigern sich, dem Ruf zu folgen. Ich kann es ihnen nicht verübeln. Unser Leben ist hart, einsam und voller Gefahren.«

Sharky schnaubt verächtlich. »Wenns nach mir ginge, würden wir deutlich mehr Druck ausüben und die anderen zum Kämpfen zwingen.«

»Das wäre unfair«, wendet Sharmila ein.

»Hier geht es nicht um Fairness«, gibt er zurück. »Hier geht es darum, eine Schlacht zu gewinnen. In Kriegszeiten darf man sich nicht vor seinen Pflichten drücken. Das ist genauso, als würde man desertieren.«

»Nadia ist desertiert«, sage ich leise, und mein Blick kreuzt sich mit dem Sharmilas. Wir machen uns beide Sorgen, was geschehen mag, wenn die abtrünnige Jüngerin in die Hände von Beranabus gerät.



Nadia stürzt durch die Lichtwand und plumpst auf den Boden. Sie stößt ein hasserfülltes Heulen aus und will auf der Stelle durch das Fenster zurückhechten. Doch bevor sie springen kann, erscheint auch schon Beranabus. Er schiebt sie beiseite und faucht wie ein wildes Tier. »Hör endlich auf!«, herrscht er sie an.

Nadia versucht, sich an ihm vorbeizuwinden, die Hände nach dem Lichtfenster ausgestreckt. Doch der Zauberer blockiert ihr den Weg wie ein siegessicherer römischer Imperator, während Nadia lautstark kreischt und jammert. Als sie ihre Zauberkraft einsetzt, um ihn zu überwinden, schnippt er den Energieblitz beiseite, ohne sich einen Zentimeter zu rühren. »Kernel!«, blafft er, »lös gefälligst das Fenster auf.«

»Ich weiß nicht, ob...«

Er bleckt die Zähne und lässt keinen Zweifel daran, dass eine Weigerung äußerst unangenehme Folgen für mich haben könnte. Ich komme mir furchtbar gemein vor. Verängstigt drücke ich mich um die beiden herum  wobei sich der Zauberer vor Nadia stellt, um mich vor ihr zu schützen  und mache mich an die Arbeit. Nachdem ich einige Flecke entfernt habe, gleiten die Lichter auseinander und das Fenster verschwindet.

Nadia wirft sich auf den Boden, lässt ihren Tränen freien Lauf und hämmert mit den Fäusten auf die gelbe Erde ein. Seufzend tritt Beranabus beiseite und reibt sich den Nacken. »Du wirst mir noch mal dankbar dafür sein«, verkündet er.

»Ich werde den Dämonen danken, die dir den Kopf abreißen und deinen Schädel mit Feuer füllen«, schreit sie, springt dann mit einem Satz auf die Füße und mustert mich drohend. »Du hast ihm verraten, wo er mich findet.«

»Mir blieb nichts anderes übrig«, gestehe ich voller Scham. »Er sagte, er würde...«

Statt einer Antwort spuckt sie mich an.

»Du darfst dem Jungen keine Schuld geben«, mischt sich Sharmila ein und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Er hat vergeblich versucht, Beranabus umzustimmen, genau wie ich.«

»Warum?«, ruft Nadia und wirbelt zu Beranabus herum. »Warum hast du mich nicht dort gelassen? Ich hätte glücklich sein und ein normales Leben führen können. Ich wäre wieder ein Mensch gewesen. Warum musstest du mich mit Gewalt herausreißen?«

»Weil ich dich brauche«, entgegnet Beranabus schlicht.

»Das stimmt nicht! Ich habe dir alles gegeben, was du wolltest. Meine Vision wird dir dabei helfen, einen Teil des Ka-Gasch zu finden.«

»Ich muss mehr als nur einen Teil finden.«

»Aber das kann Hunderte von Jahren dauern! Tausende! Wir sind beide schon längst gestorben, bevor es so weit ist  falls es überhaupt je dazu kommt.«

Beranabus beschränkt sich auf ein Achselzucken. »Das ist die reinste Sklaverei«, faucht Nadia. »Du hast immer gesagt, ich könnte jederzeit gehen.«

»Das kannst du auch«, beharrt Beranabus. »Sobald wir all die Teile der Waffe gefunden haben. Bis es so weit ist, brauche ich dich. Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber das ist nicht von Belang. Du bist erwählt worden, wie jeder von uns. Die Welt fällt in die Hände der Dämonata, wenn wir unsere Pflicht nicht erfüllen.«

»Ist mir doch egal«, kreischt Nadia. »Worin besteht der Unterschied, sie hier oder in meiner eigenen Welt zu bekämpfen? Meinetwegen können sie alles haben.«

»Dann gibt es auch für dich keinen sicheren Platz mehr«, wendet Beranabus ein.

»Na und? Solange du mich wie eine Gefangene behandelst, kann ich sowieso nirgendwohin.«

Beranabus atmet lautstark aus und will schon zu einer Antwort ansetzen, hält dann jedoch inne und ringt sich ein angestrengtes Lächeln ab. »Ich schlage dir einen Handel vor. Bleib bei mir, bis wir eines der Teile des Ka-Gasch gefunden haben. Danach kannst du gehen, wohin du willst. Ich öffne dir höchstpersönlich ein Fenster in die Menschenwelt und halte dich nicht länger zurück.«

»Was ist, wenn ich während der Suche ums Leben komme?«, gibt Nadia zurück. »Oder wenn wir hundert Jahre brauchen, um dieses dämliche Teil zu finden? Oder wenn wir es niemals entdecken?«

Beranabus Lächeln erlischt. »Ich bemühe mich lediglich, eine vernünftige Lösung zu finden.«

Nadia lacht auf. »Nein. Du weißt genau, wie gemein du dich verhältst, und willst bloß dein schlechtes Gewissen beruhigen. Du kannst einfach nicht zugeben, dass du genauso verschlagen und ungeheuerlich bist wie die Dämonata, die du angeblich so verabscheust.«

»Das habe ich nie geleugnet«, entgegnet Beranabus ruhig. »Ich habe seit je keinen Hehl daraus gemacht, dass ich ebenso verschlagen und ungeheuerlich bin wie sie. Sonst könnte ich die Dämonata doch gar nicht bekämpfen.«

Nadia erspart sich den Fluch, der ihr bereits auf den Lippen liegt. Sie hat eingesehen, dass es reine Atemverschwendung wäre. Einsam und hasserfüllt starrt sie uns an und zeigt dann mit dem Finger auf Beranabus. »Du hast mich verraten. Ich werde das weder vergessen noch vergeben. Ab jetzt musst du nicht nur vor den Dämonen auf der Hut sein, sondern auch vor mir. Ich hasse dich ebenso sehr, wie die Dämonen dich hassen, und werde dich mit Freuden töten, wenn sich mir die Gelegenheit bietet. Das gilt auch für jeden deiner Mitstreiter.«

Damit kehrt sie uns den Rücken zu, stößt einen Schrei in Richtung der drei Monde aus, setzt sich auf den Boden und weint, während Beranabus eine wenig überzeugende Miene aufsetzt, in der sich Scham und Verachtung widerspiegeln.


Auf der Suche

Die Stimmung ist angespannt, denn wir fühlen uns allesamt nicht wohl in unserer Haut. Selbst der bärbeißige Sharky, der sich für die Zwangsrekrutierung von Jüngern ausgesprochen hat, ist Tyrannen wie Beranabus nicht gewohnt.

Der Zauberer setzt sich zu uns. Er kratzt sich an der Fußsohle, fährt sich mit der Hand durchs Haar und hüstelt. »Achtet nicht auf Nadias hysterische Anfälle«, rät er uns. »Sie beruhigt sich schon wieder. Das ist nicht unsere erste Auseinandersetzung. Obwohl sie noch nie vorher gedroht hat, mich umzubringen.« Keiner von uns stimmt in sein raues Lachen ein.

»Wahrscheinlich ist das keine besonders geschickte Art, sich miteinander bekannt zu machen, nicht wahr?«, merkt der Zauberer mit scheelem Blick auf mich an. »Ihr haltet mich jetzt sicher für einen herzlosen Unmenschen, aber so ist mein Leben nun mal. Für anständiges Benehmen fehlt mir einfach die Zeit. Ich bin ein Dämonenjäger. Darin besteht der Zweck meines Lebens. Ich schlafe trotzdem gut  wenn ich überhaupt schlafe , weil ich weiß, dass ich die Aufgabe erfülle, die das Universum mir zugedacht hat.«

Er deutet auf meine Schuhe.

»Zieh sie lieber aus. Und ihr beide ebenfalls, Sharky und... Deviant?«

»Derwisch.«

»Aye. Weg mit den Schuhen. Sie blockieren den Fluss der Magie. Im Kampf mit den Dämonen kann schon der geringste Vorteil überlebenswichtig sein. Ich nehme an, ihr zwei wollt hierbleiben und uns helfen?«

Sharky und Derwisch wechseln einen unangenehm berührten Blick. Ich vermute, das hatte keiner von beiden geplant. Doch dann zuckt Sharky die Achseln und hebt fragend eine Braue. Derwischs stumme Antwort besteht aus einem Nicken, gefolgt von einem zaghaften Lächeln. Beide bücken sich, um ihre Schnürsenkel aufzuknüpfen.

Während ich mir die Socken ausziehe, mustert Beranabus mich eindringlich. »Du bist ein sonderbarer Bursche, Kernel Fleck. Normalerweise spüre ich es, wenn jemand Magie im Überfluss besitzt, doch bei dir empfange ich nicht das geringste Zeichen, obwohl du vor Kraft geradezu überschäumen musst, so schnell, wie du es fertigbringst, die Fenster zwischen den Welten zu öffnen.«

»Ich glaube es handelt sich dabei gar nicht um Magie«, sage ich schüchtern. »Es hat mehr Ähnlichkeit mit einem Puzzle. Ich sehe Lichtflecken und kann sie zusammensetzen, sobald sie pulsieren. Das ist der einzige Unterschied zwischen uns beiden. Ich sehe die Lichter, Sie nicht.«

»Erzähl mir mehr davon«, bittet Beranabus. »Seit wann siehst du sie, und woher weißt du, dass du sie zusammenfügen kannst?«

»Ich sehe sie schon mein ganzes Leben lang, aber erst auf dem Felsplateau kam ich dahinter, dass ich...« Eine plötzliche Erinnerung lässt mich überrascht innehalten. »Nein, das stimmt nicht. Vor einem Jahr habe ich in meinem Schlafzimmer schon einmal ein Fenster zusammengefügt. Ich bin hindurchgegangen und war für einige Tage verschwunden.« Seltsam, dass ich bisher noch nicht daran gedacht habe.

»Verschwunden?«, schnaubt Beranabus.

»Ja. Niemand wusste, wo ich war, ich selbst eingeschlossen. Ich kann mich beim besten Willen nicht daran erinnern, was geschehen ist, nachdem ich durch das Fenster gegangen bin.«

»Du hast tatsächlich alles vergessen?«, hakt Beranabus nach.

Ich überlege angestrengt, doch obwohl ich mir sicher bin, dass ich damals in diesem Universum gelandet sein muss, herrscht in meinem Gedächtnis absolute Leere. Ich habe eine vage Erinnerung, dass etwas mit dem Fenster passiert ist, doch sie ist zu flüchtig. Also nicke ich und hebe ratlos die Hände.

Sharmila hat unserer Unterhaltung aufmerksam gelauscht und wirft Beranabus jetzt einen besorgten Blick zu. »Findest du es nicht auch seltsam, dass Kadaver ausgerechnet in diesem Dorf aufgetaucht ist? Wo genau dieser Junge wohnt, dessen Macht in gewisser Hinsicht noch größer ist als deine?«

»Meinst du, Kadaver kam Kernels wegen?«, fragt Beranabus nachdenklich.

»Möglicherweise. Als wir auf der Bildfläche erschienen sind, hat er unter Umständen angenommen, wir wollten Kernel beschützen. Daraufhin hat er den Bruder des Jungen entführt und gehofft, dass er nach ihm suchen würde.«

»Eine Falle«, sagt Beranabus und nickt nachdenklich. »Aye, das ist nicht auszuschließen. Vielleicht ist es besser, die Suche nach Kadaver einzustellen, und...«

»Auf gar keinen Fall«, zische ich. »Das Einzige, was mich in diesem Universum interessiert, ist Art. Ob das ein Hinterhalt ist oder nicht, kümmert mich wenig  ich suche weiter nach ihm. Mit oder ohne euch. Ich weiß noch nicht, wie, aber ich finde ihn bestimmt, sobald ich das richtige Fenster öffne.«

Beranabus lächelt eisig. »Das hättest du bereits direkt nach deiner Rückkehr erledigen können. Stattdessen hast du nach mir gesucht. Weil du deinem Bruder ohne mich nämlich nicht helfen kannst. Weil du mich brauchst, um ihn den Dämonen wieder wegzunehmen. Du bist zwar in der Lage, ihn aufzuspüren, aber im Kampf ziehst du den Kürzeren. Jetzt willst du, dass ich alles aufs Spiel setze  nur deinetwegen. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich dafür keine Gegenleistung erwarte?«



Finster blicke ich den Zauberer an, muss mir aber eingestehen, dass er Recht hat. Ich bitte ihn tatsächlich, alles für mich zu riskieren.

»Ich dachte, ihr wärt ohnehin auf der Suche nach Kadaver«, lässt sich Derwisch vernehmen. »Er ist doch derjenige, der euch zu der Waffe führen kann, oder?«

»Vielleicht nicht auf direktem Wege«, erwidert Beranabus. »In diesem Punkt war Nadias Vision leider ein wenig verschwommen. Sie sagte, der Dämonendieb könne uns dorthin führen. Womöglich hat er es ja bereits getan.«

»Glaubst du, dass das Ka-Gasch irgendwo hier steckt?«, fragt Sharmila und sieht sich zweifelnd in der gelblichen Dämonenwelt um.

»Nein, meiner Ansicht nach führt uns Kadaver nur zu dem richtigen Mittelsmann, um diese Waffe zu finden.« Beranabus heftet den Blick auf mich. »Du bist der wahre Führer, Kernel. Kadavers Rolle bestand nur darin, uns zu dir zu bringen. Mit Hilfe deiner Gabe können wir uns jetzt auf die Suche nach dem Ka-Gasch machen. Das ist mein Angebot: Du hilfst mir, die Einzelteile aufzuspüren, ich helfe dir, deinen Bruder zu finden.«

Nervös starre ich Beranabus an. Das hört sich nach einem fairen Geschäft an, trotzdem bin ich argwöhnisch. Ich will nicht enden wie Nadia und zu einem Spielzeug und Sklaven in seinen Händen werden. Niemand weiß, in wie viele Einzelteile sich diese Waffe aufgelöst hat. Vielleicht in Hunderte, doch könnten es ebenso gut Tausende sein.

»Helft mir zuerst, Art zu retten«, schlage ich vor. »Dann suche ich nach der Waffe.«

Beranabus schüttelt den Kopf. »Das Ka-Gasch geht vor. Sobald du deinen Bruder gefunden hast, hast du keinen Grund mehr, mir zu helfen. Du könntest einfach ein Fenster öffnen und mir für alle Zeiten entwischen.«

Ich überlege gründlich. Schließlich will ich mich nicht übers Ohr hauen lassen. Ich habe keine Erfahrung im Verhandeln. Es ist ein merkwürdiges Gefühl. Verwirrend. Erschreckend. Doch ich zwinge mich dazu, konzentriert nachzudenken, und gehe alle Möglichkeiten durch.

»Einen Teil«, biete ich schließlich an. »Ich helfe, einen Teil der Waffe zu finden. Anschließend suchen wir meinen Bruder und Kadaver. Das ist gerecht.«

Mürrisch will Beranabus widersprechen.

»Er hat Recht«, kommt ihm Sharmila zuvor. »Das ist ein fairer Vorschlag. Eine Hand wäscht die andere, wie man so schön sagt.«

Beranabus grummelt leise vor sich hin. »Das ist überhaupt nicht gerecht. Genauso gut könnte ich dir vorschlagen, dass wir nach einem Bein deines Bruders suchen. Du würdest mit Sicherheit den ganzen Art haben wollen, und ich will eben auch das gesamte Ka-Gasch finden.«

»Dann müsste ich ja unter Umständen den Rest meines Lebens mit der Suche nach allen Teilen verbringen!«, rufe ich aus.

Beranabus verdreht die Augen. »Na gut«, lenkt er schließlich widerstrebend ein. »Finde das erste Teil. Dann retten wir deinen Bruder. Anschließend hilfst du mir, die anderen Teile zu suchen.«

»Nein!«, protestiert Sharmila. »Das kannst du nicht von ihm verlangen.«

»Da bin ich anderer Ansicht«, gibt Beranabus zurück, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Natürlich kann ich dich nicht dazu zwingen, dein Versprechen zu erfüllen, doch ich vertraue darauf, dass du Wort hältst.«

Ich zögere und blicke zu Nadia hinüber, die uns noch immer den Rücken zukehrt und bitterlich schluchzt. Genauso zu leben wie sie, jahrelang hier bleiben zu müssen, immer auf der Jagd nach Dämonen, heimatlos...

Liebe ich Art wirklich so sehr? Würde ich alles dafür opfern, um sein Leben zu retten?

»Vielleicht geht es schneller, als du denkst«, sagt Beranabus. »Womöglich ist das Ka-Gasch nur in wenige Teile zerbrochen, und wir brauchen nur ein paar Wochen oder einige Monate, um die Stücke zu finden. Sobald ich die Waffe besitze, bin ich in der Lage, die Welt der Dämonen zu vernichten. Dann kannst du wieder nach Hause und ein normales, glückliches Menschenleben führen.«

Ich nicke langsam und entschlossen. »Einverstanden.« Beranabus lächelt mich strahlend an. »Sie müssen mir jedoch versprechen, dass Sie mir auch dann helfen, wenn ich das Ka-Gasch nicht finden kann.«

Sein Lächeln erstirbt. »Warum sollte dir das nicht gelingen?«

»Ich weiß nicht, ob ich auch nach Gegenständen suchen kann. Vielleicht besitze ich lediglich die Fähigkeit, Fenster zu öffnen, die zu Menschen oder Dämonen führen. Ich tue alles, was in meiner Macht steht, aber wenn ich die Waffe trotzdem nicht aufspüren sollte, möchte ich Ihr Wort darauf, dass Sie mir auch dann bei der Suche nach meinem Bruder beistehen.«

Beranabus denkt kurz über meine Worte nach. »Einverstanden.«

Feierlich bekräftigen wir unsere Übereinkunft mit einem Handschlag, und ich versuche angestrengt, so wenig wie möglich an Goethes Faust und dessen Pakt mit dem Teufel zu denken.



Ich entferne mich von den anderen und betrachte die vielgestaltigen, bunten Lichtflecke. Lieber nicht über die Abmachung nachdenken. Art ist wichtiger als ich selbst, ich muss einfach auf das Beste hoffen.

Und wenn du nun Beranabus für den Rest deines Lebens dienen musst?, meldet sich plötzlich die leise innere Stimme zurück.

Doch darüber will ich mir jetzt nicht den Kopf zerbrechen. Es kommt, wie es kommen muss. Als erstes Art  gleich nach dem Ka-Gasch.

Ich weiß nicht recht, wie ich suchen soll, weil ich keine genaue Vorstellung habe, wonach ich eigentlich fahnde. In Gedanken wiederhole ich fortwährend den Namen der Waffe und beäuge dabei die Lichter, in der Hoffnung, dass einige zu pulsieren beginnen. Leider Fehlanzeige.

Ich versuche es mit einer anderen Methode und denke an Objekte, an den Baum, auf dem ich gern herumgeklettert bin, als wir noch in der Stadt lebten. Dutzende Lichter beginnen zu flackern. Ich blende den Baum aus meinen Gedanken aus, warte kurz, bis das Flackern erlischt und experimentiere dann weiter, indem ich an etwas weniger Vertrautes denke.

Das Ganze ist schwieriger, als es klingt. Ich denke an berühmte Gebäude, Städte, an den Mount Everest. Obwohl ich noch nie an diesen Orten war, habe ich eine klare Vorstellung davon, wie sie aussehen, und sobald dieses Bild vor meinem geistigen Auge erscheint, setzt auch das Pulsieren ein.

»Nennen Sie mir eine Stadt oder irgendwelche Objekte, die ich nicht kenne«, bitte ich Beranabus.

»Warum?«

»Tun Sies einfach. Bitte, es ist wichtig.«

»Der Tadsch Mahal«, schlägt Sharmila vor.

»Nein, davon habe ich schon mal Fotos gesehen.«

»Mein Schlafzimmer«, sagt Derwisch und lacht.

»Nein. Es muss etwas Besonders sein, mit einem einzigartigen Namen.«

Nach einer kurzen Pause sagt Beranabus leise: »Newgrange.«

»Perfekt!« Ich habe nicht die geringste Ahnung, was das bedeuten könnte. Ich konzentriere mich auf das Wort, starre auf die Lichter und murmele unaufhörlich: »Newgrange, Newgrange, Newgrange.« Dabei arbeite ich nur mit diesem Namen, ohne jede bildliche Vorstellung.

Allmählich flackern Lichter auf und kommen von weither auf mich zugeschwebt. Ich füge sie nach und nach zusammen. Als ein dunkelblaues Fenster entstanden ist, fordere ich Beranabus auf, mit mir gemeinsam hindurchzuschreiten.

»Warum gehen wir nach Newgrange?«, erkundigt er sich.

»Ich will meine Kräfte erforschen.«

Kaum tauchen wir aus dem Fenster wieder auf, weiß ich, dass wir in der wirklichen Welt sind. Alles ist grau und nass. Vor uns erhebt sich ein sonderbares Bauwerk, eine lange weiße Wand aus Ziegelsteinen. Ein Tunnel führt hinein, auf dem Dach wächst Gras.

»Ist das Newgrange?«, frage ich.

»Aye«, bestätigt Beranabus, und ein Lächeln umspielt seine Lippen. »Die Alten Geschöpfe haben es einst erschaffen, sie waren Wesen von erstaunlicher Zauberkraft. Sie haben unsere Welt jahrtausendelang vor der Dämonata beschützt. Als sie weiterzogen, nahmen sie ihre Macht mit sich und überließen uns den Angriffen der Dämonen. Als ich jünger war, verübelte ich es diesen Geschöpfen, dass sie uns im Stich gelassen haben, inzwischen glaube ich jedoch, dass alle Menschen ihrem Schicksal folgen müssen.«

Zwar verstehe ich nur Bahnhof, aber das spielt jetzt keine Rolle. Ich weiß jetzt, dass ich auch in der Lage bin, Fenster zu mir unbekannten Objekten zu öffnen. Mit diesem Wissen gehe ich wieder zurück, um mich erneut auf die Suche nach dem geheimnisvollen Ka-Gasch zu machen.



Einige Minuten lang lasse ich das Wort durch meine Gedanken wandern, doch die Lichter reagieren nicht. Sie schimmern nicht einmal.

»Hat die Waffe vielleicht noch einen anderen Namen?«, frage ich.

»Schon möglich. Die Dämonen sprechen viele Sprachen. Die meisten nennen das Ding jedoch Ka-Gasch.«

Nach einer Viertelstunde gebe ich schließlich auf. »Das ist sinnlos. Ich kann nichts finden. Entweder existiert die Waffe nicht, oder ich benötige noch weitere Informationen, um sie zu orten.«

Beranabus Miene verfinstert sich. »Falls du mich hier zum Narren halten willst...«

»Keineswegs. Die Lichter pulsieren nicht. Ich habe alles versucht, aber es geschieht nichts.«

»Vielleicht solltest du dir etwas mehr Zeit nehmen«, schlägt Beranabus vor.

»Das ist bei den anderen Fenstern auch nicht nötig. Wenn ich die Waffe finden könnte, dann würden die Lichter längst pulsieren. Ich schaffe es nicht.«

Beranabus brummelt vor sich hin und zupft sich gereizt am Bart.

Sharmila sieht mich nachdenklich an und legt den Kopf zur Seite. Sie setzt an, um etwas zu sagen, unterlässt es dann jedoch und meint stattdessen nur: »Wir müssen noch einmal nach Kadaver suchen.«

»Um das Kind zu retten?«, ruft Beranabus verächtlich.

»Ja. Aber auch, um den Dämon zu befragen. Vielleicht kennt er ein anderes Wort für das Ka-Gasch, das Kernel bei der Suche helfen könnte.«

»Vielleicht hat sich Nadia ja auch getäuscht«, knurrt Beranabus und starrt drohend auf den Rücken seiner widerspenstigen Assistentin. »Am Ende ist diese Suche vollkommen sinnlos.«

Sharmila zuckt die Achseln. »Gut möglich. Falls wir weitermachen wollen, wäre es jedenfalls logisch, nach Kadaver zu suchen.« Beranabus denkt kurz nach und blickt mich eindringlich an. »Sieh mir in die Augen, und versichere mir, dass du das Ka-Gasch nicht finden kannst.«

Obwohl es mir nicht passt, dass er mir unterstellt, ein Lügner zu sein, erwidere ich seinen Blick und antworte: »Ich habe aufrichtig danach gesucht und konnte die Waffe nicht finden.« Es ist schwer, seinem Blick standzuhalten, ohne zu blinzeln.

Beranabus verzieht das Gesicht. »Na gut. Wir suchen also weiter nach Kadaver und hoffen, dass er uns keine Fallen gestellt hat. Los, Junge, finde ihn.«

»Zuerst noch Ihr Versprechen, dass Sie mir mit Art weiterhelfen.«

»Keine Sorge«, erwidert Beranabus. »Wir setzen alles daran, deinen kleinen Bruder zu retten. Falls er noch lebt.« Er spuckt verächtlich aus. »Was ich jedoch bezweifle.«


Höllenkind

Ich suche nicht nach Kadaver, sondern nach meinem Bruder, da ich annehme, dass der Dämon dort steckt, wo Art sich befindet. (Falls er ihn nicht längst getötet und seine Leiche irgendwo zwischen den Welten abgeworfen hat, sagt die innere Stimme, auf die ich jedoch lieber nicht höre.)

Zu meiner Überraschung dauert es mehrere Sekunden, bevor ich ein Bild von meinem Bruder heraufzubeschwören vermag. Ich kann mir sein Gesicht nur verschwommen vorstellen und muss mich mächtig konzentrieren, bis seine Züge deutlicher hervortreten. Merkwürdigerweise denke ich ausgerechnet an die orangefarbenen Murmeln, mit denen Art kurz vor seiner Entführung spielte. Auf dem Weg zu dem Fenster ließ er sie fallen, und ich steckte sie mir in die Hosentasche. Als ich die Kugeln jetzt berühre, fällt mir sofort wieder ein, wie Art sich die Murmeln in jener Nacht in Sallys Haus vor die Augen gehalten hat.

Bei dieser Erinnerung setzt das Pulsieren rings um mich ein. Viele der Lichter sind orangefarben, genau wie jenes, das damals über Arts Kopf schwebte. Vielleicht sind gewisse Farben einzelnen Personen zugeordnet. Wenn ich das nächste Mal nach jemandem suche, muss ich den Farben mehr Beachtung schenken, nehme ich mir vor.

Ich habe die Lichter noch nicht berührt und scheue davor zurück, mit der Arbeit zu beginnen.

Auf einmal verspüre ich beinahe so etwas wie Furcht, denn der Augenblick der Wahrheit steht unmittelbar bevor. Sobald ich durch das Fenster trete, werde ich mit Sicherheit wissen, ob mein kleiner Bruder noch lebt oder nicht. Bisher blieb mir immer noch die Hoffnung, und ich konnte mir einreden, dass er gesund und munter sei. Doch wenn ich die pulsierenden Lichter zusammengefügt habe, gibt es keinen Zweifel mehr über das Schicksal meines kleinen Bruders. Falls Kadaver Art nicht getötet hat, ist das natürlich wunderbar. Andernfalls...

Ich wappne mich innerlich angesichts dieser entsetzlichen Möglichkeit. So kurz vor dem Ziel darf ich keine Schwäche zeigen. Hätte ich schon früher von meiner Gabe gewusst, dann hätte ich Kadaver bereits von jener ersten Dämonenwelt aus verfolgen können. Doch diese ganze Suche ist ein einziger Lernprozess. Ich habe nach und nach allerlei über mich und dieses sonderbare Universum herausgefunden. Nun ist es an der Zeit, dass ich mir dieses Wissen zunutze mache. Hoffentlich ist es nicht zu spät.

Ich atme tief aus und kratze eine juckende Stelle an meinem Kopf. Dann beginne ich, die Lichter aneinanderzufügen.



Das Fenster ist orangefarben, was mich nicht sonderlich überrascht. Ich trete zurück und denke daran, in welche Wut Beranabus geraten wird, falls Art sich nicht bei Kadaver befindet.

Der Zauberer tritt an das Fenster heran und beschnüffelt es. Dann wirft er einen Blick zu uns zurück. In seinen Augen glitzert es, und dasselbe Funkeln erkenne ich auch in Sharkys Augen, als ich den Blick über meine Mitstreiter schweifen lasse. Das Funkeln kampfeslustiger Männer. Sharmila wirkt ängstlich, Derwisch hauptsächlich verwirrt. Er hat die Lederjacke wieder angezogen und streicht sich zur Beruhigung ständig über seine Stachelfrisur.

»Nadia«, ruft Beranabus. Sie hat sich die ganze Zeit nicht von der Stelle gerührt, weint jedoch nicht mehr. Bei seinem Ruf erhebt sie sich und wendet sich uns zu. Ihr bleiches, vernarbtes Gesicht ist maskenhaft, ihre Miene gefasst. Ihre Augen sind noch vom Weinen gerötet. Festen Schrittes gesellt sie sich zu uns, bleibt dicht neben Beranabus stehen und mustert ihn gleichgültig.

»Du musst deine volle Konzentration aufbieten«, sagt er zu ihr. »Vielleicht kannst du etwas sehen, das uns erahnen lässt, was uns auf der anderen Seite erwartet.«

Nadia lächelt kalt. »Für derartige Vorahnungen bin ich gerade nicht in Stimmung«, entgegnet sie und schreitet durch das Fenster, ehe Beranabus sie daran hindern kann.

Obwohl der Zauberer flucht, ist das leise Schuldbewusstsein auf seinen Zügen unverkennbar. Er schüttelt es mit einem Achselzucken ab und nickt Sharmila auffordernd zu. »Du bist die Nächste, ich komme nach dir. Anschließend sind der Junge, Derwisch und Sharky an der Reihe. Seid ihr alle bereit?«

»Bereit wofür?«, erkundigt sich Derwisch.

Beranabus gluckst leise. »Bereit für die Hölle, aller Wahrscheinlichkeit nach.«



Überall Spinnennetze. Strang um Strang, manche davon so dick wie mehrere Baumstämme, andere so dünn wie Fäden. Obwohl der Mond nicht scheint, ist der Himmel düster und silbern, und gelegentlich blitzen die am Firmament dahinschießenden Dämonen auf, die Meteoriten gleichen. Als ich durch die Schichten des Netzes spähe, lauert dahinter nur schwarzes Nichts. Ich betaste die klebrigen, feuchten Stränge mit den Zehen. Es fühlt sich an, als würde ich auf Zuckerwatte stehen.



Ganz in unserer Nähe entdecke ich einen Dämon, ein alptraumhaftes Biest. Auf dem kindlichen Körper sitzt der Kopf eines Erwachsenen. Seine Haut ist blassgrün. Er ist kahl, doch über seinen Schädel kriechen Scharen von Läusen, die wie eine Perücke aussehen. Sie ernähren sich vom Fleisch des Dämons und bohren sich bis in sein Gehirn. Das Monster hat keine Augen, in den leeren Höhlen lodern Feuerbälle. Sein Maul ist riesig und voll scharfer Zähne, eine Zunge besitzt das Wesen nicht. Aus jedem seiner Handteller wächst ein weiteres, etwas kleineres Maul.

Als der Dämon uns sieht, zischt er, wirbelt herum und rast mit Höchstgeschwindigkeit davon, wobei er sich behände von einer Netzschicht in die andere schwingt. Keiner von uns nimmt die Verfolgung auf, nicht einmal Sharky. Wir haben just in diesem Augenblick die Burg entdeckt, die der Dämon ansteuert.

Sie besteht gleichfalls aus Spinnweben und liegt verborgen zwischen einem engmaschigen Geflecht besonders dicker Stränge. Zwar ähnelt sie einer mittelalterlichen Burg, ist allerdings zehnmal so groß, höher als jeder Wolkenkratzer, den ich je gesehen habe, und so breit wie mehrere Straßenzüge meiner Heimatstadt zusammengenommen. Jede Menge Türme und Erker. Etliche gewaltige Zugbrücken. Alles ist aus Spinnweben gesponnen und schimmert selbst aus der Entfernung unnahbar.

Die Burg ist von einem riesigen Graben umgeben. Das Monster hüpft leichtfüßig darüber hinweg, und anstatt darauf zu warten, dass die Zugbrücke sich senkt, krabbelt es wie eine Spinne an der Außenmauer der Burg hinauf und zwängt sich durch eines der schmalen Fenster.

»Eine böse Überraschung«, stellt Beranabus fest.

»Warst du schon mal hier?«, fragt Sharmila.

»Das ist die Burg eines Dämonenmeisters namens Lord Loss.«

»Ziemlich stilvolle Bleibe, so viel steht schon mal fest«, meint Sharky und blickt sich um. »Wo steckt denn der Dämon, hinter dem wir her sind?«

»Dort natürlich«, erwidert Beranabus und deutet auf das riesige Bauwerk.

»Woher wissen Sie das?«, erkundigt sich Derwisch.

»Ohne die Erlaubnis des Meisters darf kein Dämon einen Fuß in die Burg setzen. Nur seine Getreuen und jene, denen er Schutz gewährt, halten sich dort auf. Kadaver gehört nicht zu seinen Sklaven, daher vermute ich, dass er um Schutz gebeten und ihn auch erhalten hat, sonst wäre er schon längst weitergezogen.«

»Achtung, wir bekommen lieben Besuch«, verkündet Nadia mit verschlagenem Grinsen.

Auch ich bemerke jetzt, wie sich eine stattliche Anzahl von Dämonen der Reihe nach durch die Fenster der Burg quetscht und aus den Türmen hervorquillt. Weitere Monster marschieren über die inzwischen geöffneten Zugbrücken in unsere Richtung.

Derwisch wirft einen Blick auf das orangefarbene, noch offene Fenster hinter uns. Er sieht Beranabus fragend an.

»Nein«, gibt der Zauberer nach kurzem Zögern zurück. »Wir können Lord Loss auf seinem eigenen Territorium nicht schlagen, aber vielleicht lässt er sich auf einen Handel ein.«



»Du willst mit einem Dämon verhandeln?« Sharmila runzelt ungläubig die Stirn.

»Er ist ein besonderer Dämon. Er zieht es vor, andere leiden zu sehen, statt sie einfach nur auszulöschen, er labt sich mehr am Elend der Lebenden als an den Toten. Daher wird er unseren Tod so lange wie möglich hinauszögern. Wenn es uns also gelingt, ihn zu amüsieren und Kadaver irgendwie zu übertrumpfen, übergibt er uns vielleicht den Dieb. Und lässt uns unbehelligt ziehen.«

»Glaubst du das im Ernst?«, fragt Sharmila.

»Nein«, entgegnet Beranabus mit freudlosem Lachen. »Trotzdem ist es unsere letzte Hoffnung.«

Dann fallen die Dämonen über uns her.


Wie Fliegen an der Wand

Wir setzen uns verzweifelt gegen die Heerscharen von Dämonen in jeder nur vorstellbaren Gestalt zur Wehr. Manche sind so klein wie das Monster, das wir bei unserer Ankunft gesehen haben, andere ragen meterhoch über uns auf. Viele unserer Feinde gleichen sonderbaren Wesen, Kreuzungen aller Tierarten zwischen Eidechsen, Vögeln, ja sogar Fischen. Andere wiederum bestehen nur aus Fleischklumpen und Blasen, Zähnen und Klauen, Schatten und Blut. Etwas Derartiges habe ich noch nie gesehen.



Wir rücken eng zusammen, bilden einen Kreis und kämpfen Rücken an Rücken. Sharmila setzt die Dämonen in Brand, sobald sie in Reichweite rücken. Sharky reißt unseren Feinden die Köpfe und Gliedmaßen ab und drischt damit auf die anderen Angreifer ein  er findet es toll. Derwisch verteidigt uns mit Energieschlägen, Händen und Füßen, Nadia hat mit Hilfe von Magie ihre Fingernägel zum Wachsen gebracht und benutzt sie wie zehn tödliche Klingen. Beranabus arbeitet mit einer wohldosierten Mischung aus Zaubersprüchen und Hieben, um unsere Feinde das Fürchten zu lehren. Er kämpft ruhig und kontrolliert.

Ich versuche, mich mit den Fäusten durchzusetzen und den Dämonen das Leben so schwer wie möglich zu machen. Diesmal lähmt mich die Furcht nicht, ich habe meine Angst unter Kontrolle. Ich keuche schwer, vermeide es jedoch, dabei zu schreien. Vielleicht weil ich weiß, dass dieser Kampf unvermeidlich und fliehen zwecklos ist. Ich muss mich den Dämonen stellen, andernfalls ließe ich Art im Stich. Und das würde ich niemals tun.

Die Dämonen hätten uns eigentlich längst überwältigen müssen, sie sind uns in jeder Hinsicht überlegen. Wir können sie unmöglich besiegen. Doch sie nutzen ihre Stärke und Überzahl nicht aus. Sie schnappen und beißen zwar nach uns, sammeln sich aber nicht zu einem gemeinsamen Angriff.

»Was ist hier eigentlich los?«, brüllt Derwisch, wischt sich Dämonenblut vom Gesicht und kickt ein otterähnliches Monster beiseite. »Warum sind wir überhaupt noch am Leben?«

»Wie gesagt«, antwortet Beranabus grunzend. »Lord Loss liebt das Spiel. Er muss ihnen befohlen haben, uns nicht zu töten.«

»Warum hören wir dann nicht auf zu kämpfen?«, fragt Derwisch.

»Wenn ihnen der Blutgeruch in die Nase steigt, kann es schon mal vorkommen, dass Dämonen sich über die Befehle ihres Meisters hinwegsetzen«, sagt Beranabus amüsiert.

»Was ist, wollen wir die ganze Zeit hier bleiben?«, ruft Sharmila, deren Gesicht vom Feuerschein der brennenden Dämonen ringsum erhellt ist.

»Nein«, erwidert Beranabus. »Wir rücken langsam zur Burg vor, ohne unsere Verteidigung aufzugeben. Ich vermute, dass sie uns durchlassen, auch wenn sie uns dabei natürlich das Leben so schwer wie möglich machen. Sobald einer von uns jedoch ins Straucheln gerät und zurückbleibt...«

Er beendet den Satz nicht. Wozu auch. Es ist sonnenklar, dass jeder, der zurückbleibt, den Dämonen zum Opfer fällt.



Wir kämpfen uns durch die Reihen der Dämonen, schieben uns Schritt für Schritt auf den klebrigen Strängen voran, die unsere Füße mit einer leimigen Schicht umhüllt. Der Gestank ist nahezu unerträglich, er entströmt nicht nur den Dämonen allein, sondern auch dem Blut und den Innereien. Die Netze um uns herum sind durchtränkt von den Eingeweiden und Lebenssäften der Verwundeten und Toten. Lord Loss muss ein seltsamer Meister sein, wenn er es zulässt, dass wir so vielen seiner Diener den Garaus machen.

Einige Verletzte stürzen unter Heulen und Kreischen zwischen den Strängen in die tiefe Dunkelheit. Ihre Schreie verstummen bereits nach wenigen Sekunden. Als wir uns dem Burggraben nähern und dabei einen Bereich überqueren, wo sich die Netze etwas spärlicher spannen, erkenne ich, was mit den Gestürzten geschieht.

Unter der dicken Schicht aus Netzen ziehen haiähnliche Dämonen in der Dunkelheit ihre Kreise. Sobald jemand in die Tiefe stürzt, schießen sie mordlustig heran und reißen den Unglücklichen in Stücke oder verschlingen ihn mit einem Biss.

Wenn man in diesem Universum glaubt, es könne nicht mehr schlimmer kommen, geht es offenbar erst so richtig los!



Am Rand des Burggrabens halten wir an. Ich bemerke jetzt, dass es sich bei dem vermeintlichen Graben lediglich um eine Lücke zwischen den Netzen handelt, wo nichts unseren Sturz zu den Haidämonen aufhalten kann. Die Zugbrücken sind eingezogen, und damit ist uns der einfache Weg in die Burg versperrt.

Als ich auf die Spinnwebenburg blicke, überkommt mich unversehens das seltsame Gefühl, dass ich nicht zum ersten Mal hier bin. Dabei ist das einfach unmöglich. Wahrscheinlich besitzt die Burg Ähnlichkeit mit Abbildungen, die ich aus Büchern oder Filmen kenne.

Plötzlich springt ein Dämon mit mächtigen Hinterläufen hoch in die Luft und wirft sich auf Derwisch, während dieser noch mit einem anderen Ungeheuer kämpft. Instinktiv senkt der Punk den Kopf, und sein stacheliger Schopf verwandelt sich in stählerne Dornen. Der Angreifer wird durchbohrt und verendet schreiend. Derwisch schüttelt den Kopf kräftig nach rechts und links und entledigt sich so seines toten Feindes. Er brüllt zu Beranabus hinüber: »Was jetzt?«

»Wir müssen über die Lücke springen und die Mauer hochklettern«, ruft Beranabus.

»Ich glaube nicht, dass ich so weit komme«, röhre ich.

»Dann müssen wir dich eben der Dämonata überlassen«, gibt Beranabus zurück. Ehe mir eine Antwort einfällt, hat mich der Zauberer im Nacken gepackt und zieht mich mit. Eine Sekunde lang krampft sich mir der Magen zusammen, als ich in den Abgrund und auf die kreisenden Haie starre. Dann schlagen wir an der Mauer auf und bleiben daran kleben. »Los, kommt!«, ruft Beranabus den anderen zu.

Sharky landet problemlos neben uns, Nadia ebenfalls. Derwisch ist nervös und flattert in der Luft mit den Armen, kommt aber wohlbehalten an. Gerade als Sharmila zum Sprung ansetzt, verbeißt sich ein Dämon in ihren Sari. Sie reißt sich los, verliert durch den Angriff jedoch an Schwung und stürzt in Richtung der Haie ab, statt über den Burggraben zu fliegen.

»Nein!«, ruft Derwisch entsetzt und streckt sich nach ihr aus, kommt aber eine Sekunde zu spät. Er verpasst sie knapp, und Sharmila stürzt. Mein Mund öffnet sich zu einem Schrei.

Plötzlich ist Beranabus neben ihr. Er schlingt einen Arm um sie, zieht sie nach oben und saust mit ihr auf die Wand zu, wo er sie so lange festhält, bis sie die Stränge sicher gepackt hat. Sharmila schluchzt leise vor sich hin  sie dachte, ihr letztes Stündlein habe geschlagen.

»Du hast uns gar nicht gesagt, dass du fliegen kannst«, meint Sharky verwundert.

»Das ist von Welt zu Welt ganz unterschiedlich«, gibt Beranabus zurück. »Manchmal klappt es, manchmal nicht.«

»Wussten Sie denn, ob Sie hier fliegen können?«, fragt Derwisch.

Beranabus zuckt die Achseln. »Ich habe es vermutet.«

Sicher war er sich demnach nicht und hat bei der Rettungsaktion offenbar sein Leben aufs Spiel gesetzt. Ein weiteres Zeichen, dass er nicht ganz so kalt und gefühllos ist, wie er immer vorgibt.

Während wir an der Wand kleben, wird die Zugbrücke heruntergelassen. Ihre Funktionsweise ist erstaunlich, denn sowohl Brücke als auch Zugvorrichtung bestehen vollständig aus Netzen. Trotz meiner Angst und der verrückten Situation betrachte ich das Wunderwerk staunend und murmele: »Cool!«

Geräuschlos senkt sich die Brücke auf die gegenüberliegende Seite des Grabens. Vollkommene Stille tritt ein. Die Dämonen schwatzen und heulen nicht mehr. Aller Augen richten sich auf die Brücke, niemand rührt sich, alle warten auf... worauf eigentlich?

Wir erfahren es umgehend.

Ich erspähe den Schatten einer kleinen Gestalt. Zuerst halte ich sie für den verlausten Dämon mit den Feueraugen, den wir bei unserer Ankunft gesehen haben, aber dann kann ich genauer erkennen, um wen es sich handelt, und mein Herzschlag setzt für eine Sekunde aus.

»Art!«, schreie ich, als mein entführter Bruder über die Brücke tapst.

Er sieht zu mir auf und kichert. Genauso habe ich ihn in Erinnerung. Man hat ihm kein Haar gekrümmt, und er scheint überhaupt keine Angst zu haben. Er wirkt so glücklich und geborgen wie zu Hause in Paskinston.

Als ich Anstalten mache, zu ihm zu eilen, blafft mich Beranabus an: »Rühr dich nicht vom Fleck!«

»Aber ich...«

»Ich weiß. Warte lieber ab. Dein Bruder kommt bestimmt nicht allein.«

Noch während er spricht, tauchen bereits zwei weitere Umrisse auf. Als der erste der beiden vortritt, erkenne ich Kadaver, den Dämonendieb, genauso haarig und abscheulich wie beim letzten Mal. Er hat die langen Ohren aufgestellt, und seine großen weißen Augen wirken sehr wachsam. Er nimmt Art auf den Arm und wendet uns sein böses, halb menschliches, halb hündisches Gesicht zu. Als mein kleiner Bruder sich an ihn schmiegt, durchfährt mich ein Stich der Eifersucht.

Doch kaum zeigt sich der zweite Begleiter, ist meine Eifersucht wie weggeblasen. Ich bin bloß noch eingeschüchtert, panisch  und ich erkenne die Gestalt auf der Brücke wieder.

Die Kreatur ist über zwei Meter groß. Sie hat acht Arme, die Hände sind verstümmelt, und aus dem Fleisch ragen die bloßen Knochen hervor. Das Wesen besitzt weder Beine noch Füße, nur dünne Fleischstreifen unterhalb der Taille. Es berührt den Boden nicht, sondern schwebt über die Brücke. Die klumpige Haut ist blassrot und mit vielen Rissen durchsetzt, aus denen Blut sickert. In den dunkelroten Augen ist kein Weiß. Der Mund ist klein, Zunge und Zähne sind grau. Statt einer Nase befinden sich über der Oberlippe bloß zwei Löcher. Auf der linken Brustseite, wo das Herz sitzen sollte, klafft ein Loch, in dem sich kleine Schlangen ringeln. Sie zischen und spucken.

Genau daran habe ich mich zu erinnern versucht, als Beranabus mich nach dem ersten Fenster befragte, das ich vor einem Jahr zusammenfügte und anschließend verschwand.

Kurz bevor ich hindurchschritt, sah mich etwas von der anderen Seite an. Es war dieser Dämon.

Er ist eines der schaurigsten Wesen, das ich je zu Gesicht bekommen habe, doch nicht sein abstoßendes Aussehen allein hebt ihn von den anderen ab. Von ihm geht eine besondere Autorität aus. Ich spüre die Bedrohung, das Böse, Energie und Macht. Kein Wunder, dass die anderen Dämonen ihm gehorchen und, wie Soldaten vor einem General auf seinen Befehl warten, eifrig darauf bedacht, ihm zu gefallen, und zugleich voller Angst vor seinem nächsten Wutausbruch.

Dieser Dämon ist aus ganz anderem Holz geschnitzt. Das spüre ich ebenso wie meine Mitstreiter. Sogar Sharky wirkt nicht mehr so optimistisch wie sonst. Jetzt weiß ich auch, warum Beranabus vor dem Kampf mit diesem Monster zurückscheute und uns davor gewarnt hat.

Das ist Lord Loss. Kein Zweifel. Es kann kein anderer sein.



Nach einer kurzen Stille, die Lord Loss wahrscheinlich bewusst entstehen lässt, damit wir in aller Ruhe seine schaurige Schönheit bestaunen können, streckt der Dämonenmeister eine seiner acht Hände nach Art aus und tätschelt ihm den Kopf. Der Kleine gluckst und versucht, in das blutbefleckte Fleisch zu beißen, doch Lord Loss zieht rasch die Hand zurück und knirscht mit den Zähnen. Selbst Dämonenmeister nehmen sich offenbar vor dem scharfen Gebiss meines Bruders in Acht!

Langsam wendet Lord Loss den Kopf nach rechts, wobei frische, blutende Risse an Nacken und Schultern klaffen. Er heftet den Blick auf uns und mustert uns einzeln. Nadia murmelt einen Zauberspruch, vielleicht einen Schutzzauber, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass er besonders wirkungsvoll ist, falls Lord Loss tatsächlich zum Angriff übergehen sollte. Sein Blick verweilt besonders lange auf ihr, bevor er mit leichtem Stirnrunzeln weiterwandert.

Während er mich begutachtet, fällt mir ein, wie er mich damals ansah, wie seine Augen auf mir ruhten und wie ich mich gegen ihn wehrte.

In jener Nacht hätte er in unsere Welt eindringen und mich mit sich nehmen können. Doch ich bin damals seinem Blick nicht ausgewichen, sondern habe die Fäuste geballt und ihn mit Magie bedroht. Da er nicht wusste, wie mächtig ich war, zog er sich zurück. Daraus schöpfe ich jetzt die Hoffnung und Kraft, erneut seinem Blick standzuhalten.

»Welch ein Vergnügen, dich nach so langer Zeit wiederzusehen, Beranabus«, bricht Lord Loss endlich die gespannte Stille. Ich habe noch nie eine so traurige Stimme vernommen, er klingt, als habe er kürzlich unter tragischen Bedingungen alle verloren, die ihm nahestanden.

»Als Vergnügen würde ich das vielleicht nicht gerade bezeichnen«, antwortet der Zauberer.

»Du besuchst mich zum ersten Mal, obwohl ich schon häufig gespürt habe, dass du in der Nähe warst. Du hättest nicht so lange warten sollen, alter Freund.«

»Ich hätte mit Freuden noch ein paar Jahrhunderte länger gewartet.«

Die beiden tauschen ein feindseliges Lächeln. Dass sie nicht gerade dicke Freunde sind, ist offenkundig. Falls wir überleben, muss ich Beranabus unbedingt nach der Vorgeschichte fragen. Ich wette, ich bekomme ein paar spannende Anekdoten zu hören.



Lord Loss blickt mich erneut an und seufzt bekümmert. »Cornelius Fleck. Ich habe gehofft, dass du dich nicht auf ein derart hoffnungsloses Unterfangen einlassen würdest. Du hättest besser daran getan, bei deinen Eltern zu bleiben und sie zu trösten. Selbst nach all den Jahren haben sie deinen Verlust nicht verwunden. Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder liebst, trotzdem wäre...«

»Was soll das heißen?«, platze ich heraus. Ich kann meine Neugier einfach nicht bezähmen. »Ich bin doch erst vor ein paar Tagen von zu Hause weg.«

Der Dämonenmeister stößt ein mitleidiges Stöhnen aus. »Du armes Kind! Hat Beranabus dir denn nichts von der Launenhaftigkeit der Zeit in diesem Universum erzählt?«

»Doch«, erwidere ich unbehaglich. »Aber... ich meine... die paar Tage... das kann doch keinen...« Ich blicke zu Beranabus hinüber. »Wie lange bin ich schon hier?«

»Ich weiß es nicht«, gibt er ausweichend zurück. »Das spielt keine Rolle.«

»Natürlich spielt das eine Rolle«, widerspricht Lord Loss. »Der Junge denkt, er könne herkommen, mal eben seinen Bruder retten, gleich darauf zurückkehren, und dann sei alles wieder in schönster Ordnung. Wenn es doch nur so einfach wäre!« Er seufzt erneut. »Ich kann es nicht genau sagen, Cornelius, da es für unsereins schwer einzuschätzen ist, wie viel Zeit inzwischen in eurem Universum verstrichen ist. Es sind jedoch mindestens fünf oder sechs Jahre vergangen, seit Kadaver sich mit deinem Bruder davongemacht hat.«

»Nein!«, rufe ich aus. »Das ist unmöglich.«

»Ich fürchte, dass es nicht nur möglich, sondern sogar die Wahrheit ist«, beharrt Lord Loss. »Die Wahl der Welten, die du besucht hast, war ein wenig unglücklich, obwohl es sich dabei vermutlich nicht nur um Pech handelte. Kadaver ist ein ausgefuchster Spitzbube. Wer weiß, vielleicht hat er sich absichtlich für diese Welten entschieden.«

Mein Herz hämmert.

Fünf oder sechs Jahre! Alle Kinder, mit denen ich in Paskinston zur Schule gegangen bin, sind mittlerweile erwachsen. Mama und Papa halten Art und mich für tot. Sie haben uns betrauert und mussten ohne uns weiterleben. Wenn ich mit meinem Bruder zurückkehre, sehen wir beiden noch genauso aus wie damals, als wir verschwunden sind...

»Denk nicht darüber nach«, zischt Derwisch. »Wahrscheinlich lügt er und will dich bloß aus der Fassung bringen.«

»Ich pflege nicht zu lügen«, dröhnt Lord Loss, in dessen schauerlicher Stimme nur eine leise Andeutung von Wut mitschwingt. »Ich habe noch nie gelogen, oder Beranabus?«

»So heißt es«, murmelt Beranabus.

»Ist ja auch egal«, schnieft Derwisch.

»Derwisch hat Recht«, sagt Sharmila und lächelt mich an. »Denk nicht darüber nach. Man muss einen Preis dafür zahlen, wenn man diese Welt betritt. Wenn dieser Preis in dem Verlust von fünf oder sechs Jahren besteht... was ist schon dabei? Wichtig ist doch nur, dass wir mit deinem Bruder zurückkehren, oder?«

»Wahrscheinlich schon«, erwidere ich leise. »Aber...«

»Kein Aber«, warnt mich Derwisch. »Sonst kannst du die ganze Nacht nicht mehr damit aufhören.« Er blinzelt zum silbernen Himmel hoch. »Falls es hier überhaupt Nächte gibt.«

Lord Loss beobachtet mich, und in seinen roten Augen blitzt ein niederträchtiges Lächeln auf. Währenddessen fangen die Dämonen auf der gegenüberliegenden Seite des Grabens an zu zappeln und zu murmeln. Sie werden allmählich ungeduldig. Lord Loss bedenkt sie mit einem kalten Blick. »Ich halte es für besser, wenn wir unsere Unterhaltung in meiner Burg fortsetzen. Dort gibt es weniger Ablenkungen, nicht wahr?«

Beranabus richtet sich auf. »Habe ich dein Wort darauf, dass du uns kein Haar krümmst?«

»Ich verspreche, dass euch nichts geschieht und dass ich meine Getreuen zurückhalte, solange wir uns über den Grund eures Besuchs unterhalten. Sobald diese Diskussion jedoch beendet ist...« Er grinst leichenhaft.

»Wir könnten es mit einem Überraschungsangriff versuchen und Kadaver und das Kind packen«, flüstert Sharky. »Kernel müsste dann rasch ein Fenster für uns öffnen.«

»So schnell ist er nicht«, murmelt Beranabus. »Wenn wir die Wut unseres Gastgebers heraufbeschwören und er seine Getreuen auf uns hetzt...« Er blickt zu den Dämonen hinüber und schüttelt den Kopf.

»Na gut«, sagt er dann zu Lord Loss. »Wir nehmen dein großzügiges Angebot dankend an, fühlen uns dadurch jedoch zu nichts verpflichtet.«

Lord Loss nickt langsam, dreht sich um und schwebt zurück in seine Burg, während Kadaver mit Art vorauseilt. Vielleicht hat er Angst, wir könnten uns auf ihn stürzen, sobald der Dämonenmeister uns den Rücken zukehrt.

Beranabus krabbelt quer über die Mauer zur Zugbrücke hinüber. Mir fällt ein Vampirfilm ein, den ich mal gesehen habe. Angesichts dieser Szenerie kommen mir Vampire plötzlich ungemein harmlos vor!

Sharmila, Derwisch und die immer noch leise vor sich hin singende Nadia folgen ihm einer nach dem anderen. Sharky bedeutet mir vorauszukriechen, damit er die Nachhut bilden kann, falls sich doch noch der eine oder andere Dämon zu einem Angriff entschließen sollte. Ich danke ihm lächelnd, werfe einen letzten Blick auf die Erker und Türme und versuche mich daran zu erinnern, warum sie mir so vertraut vorkommen. Dann richte ich meine Aufmerksamkeit auf die Zugbrücke und schiebe mich an der Netzmauer entlang zu meiner Verabredung mit dem entsetzlichen Ungeheuer, das dahinter wohnt.


Zu Hause bei Lord Loss

Wir wandern von einem riesigen Zimmer ins nächste. Sie sind so höhlenartig, dass ich mir wie eine Ameise vorkomme. Die Decken schweben hoch über uns (einige Räume haben überhaupt keine Decken, sondern öffnen sich direkt in den Himmel), und die Wände stehen so weit auseinander, dass mehrere große Mietshäuser mühelos hineinpassen würden. Möbel und Zubehör sind rar gesät, und die wenigen Stücke, die ich entdecke  ein Sessel, eine Statue, ein trockener Springbrunnen  bestehen aus Spinnweben. In der Burg ist es extrem heiß, und die Temperatur steigt mit jedem Schritt. Im Nu ist mein T-Shirt durchgeschwitzt, auch die anderen leiden unter der Hitze, zupfen an ihren Kleidern und holen immer wieder tief Luft. Derwisch zieht die Lederjacke aus, schickt sich an, sie sich um die Hüften zu binden, und lässt das gute Stück dann doch lieber einfach zu Boden fallen. Aus seinem stacheligen Haar rinnt der Schweiß.



Lord Loss macht sich nicht die Mühe, zu uns zurückzublicken, während er vorangleitet. Am liebsten würde ich an dem Dämonenmeister vorbeistürmen und meinen Bruder an mich reißen, aber das darf ich nicht. Wir befinden uns im Haus von Lord Loss. Ich muss seine Regeln akzeptieren. Ich weiß zwar nicht genau, wie er auf Ungehorsam reagiert, besonders angenehm wird es aber schätzungsweise nicht sein.

Wir betreten einen Raum, in dem überall Schachbretter auf Spinnwebensäulen aufgebaut sind. Es handelt sich dabei um völlig normale Schachbretter, wie man sie in jedem Spielwarenladen erstehen kann. Die Schachfiguren sind jeweils unterschiedlich angeordnet, als wäre kurz vor unserer Ankunft hier noch gespielt worden.

Derwisch erstarrt beim Anblick der Schachbretter. Er löst sich von der Gruppe und blickt sich verwundert um. Plötzlich sieht er Lord Loss mit völlig verändertem Gesichtsausdruck an. »Sie!«, krächzt er. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind. Sie sind derjenige, der...«

»Richtig«, erwidert Lord Loss, bleibt stehen und wendet sich uns zu. »Ich wusste im ersten Augenblick, dass du ein Grady bist, als mir dein Geruch in die Nase stieg. Der Gestank, der von deiner Familie ausgeht, lässt sich nicht übertönen. Ich wollte mich jedoch nicht allzu früh zu erkennen geben, für den Fall, dass du noch nicht von mir gehört haben solltest.«

Derwisch zittert am ganzen Leib. Bevor er antworten kann, fällt ihm Beranabus ins Wort. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Diskussionen über deine Familie.«

»Wissen Sie etwa von dem Fluch?«, fragt Derwisch ungehalten.

»Sieht ganz danach aus.«

»Sie wissen also auch Bescheid über...« Derwisch nickt bezeichnend zu Lord Loss hinüber.

»Mir ist so einiges zu Ohren gekommen.«

Wir anderen wechseln verständnislose Blicke und haben keine Ahnung, worum es hier geht. Lediglich Nadia schenkt der Unterhaltung keinerlei Aufmerksamkeit, sondern murmelt immer noch leise Zaubersprüche vor sich hin, ohne Lord Loss aus den Augen zu lassen.

»Wie wärs mit einem kleiner Partie?«, schlägt Lord Loss eifrig vor. »Als kleine Fingerübung sozusagen. Wir könnten unsere Fähigkeiten erproben, nur für den Fall, dass wir ein richtiges Spiel bestreiten müssen.«

Derwisch sieht auf die Schachbretter und schüttelt den Kopf. »Niemals. Ich werde keine Kinder haben. Ich weigere mich, sie diesem Fluch auszusetzen und zu einem Leben in Furcht zu verdammen, wie es mir beschieden ist.«

»Welch noble Gesinnung«, lobt Lord Loss. »Aber man sollte niemals nie sagen und damit das Schicksal herausfordern. Vielleicht kommt alles ganz anders. Vielleicht wird dein Bruder einmal Kinder zeugen...«

»Das muss Cal dann vor sich selbst verantworten«, erwidert Derwisch steif.

Mit leichtem Kopfnicken dreht sich unser Gastgeber um und gleitet tiefer ins Innere der Burg. Wir folgen ihm, doch Derwisch wirkt jetzt sichtlich mitgenommen. Wieder und wieder wirft er einen Blick über die Schulter auf die Schachbretter, als habe er einen Geist gesehen.

Wir landen in einem Saal, der alle anderen noch an Größe übertrifft. In der Mitte befindet sich ein riesiger Thron aus Spinnweben. Darüber hängt ein ebenfalls aus Spinnweben bestehender Kronleuchter, auf dem keine Kerzen oder Glühbirnen, sondern Flammen brennen. Überall liegen Objekte aus der Menschenwelt über den Boden verstreut, Kleidungsstücke, ein Tennisball, Spazierstöcke, ein großes Tierskelett, Spielzeug, weitere Schachbretter und einzelne Knochen. Hinter dem Thron hängt ein im Stil von van Gogh gemaltes Porträt von Lord Loss an der Wand.

Der Dämonenmeister schwebt zum Thron hinüber und gleitet über die bauchigen Sesselbeine hinweg zu dem Sitz hoch, der mitten in das Spinnennetz eingelagert ist. Dort nimmt er Platz und blickt auf uns herunter wie ein König auf seine Untertanen. Kadaver sitzt auf der linken Seite des Throns, Art auf den Knien, und spielt mit ihm Hoppe-hoppe-Reiter.

Als wir uns dem Thron bis auf drei Meter genähert haben, gebietet uns der Dämonenmeister mit erhobener Hand, stehen zu bleiben. Ein herrisches Lächeln umspielt seine Lippen, ehe er mit einer weit ausholenden Geste auf den Raum deutet. »Nun, wie gefällt euch meine bescheidene Bleibe?«

»Nicht ganz mein Geschmack«, gibt Beranabus zurück und weist mit dem Kopf auf die herumliegenden Gegenstände. »Sind das die Überbleibsel früherer Gäste?«

»Gedenkstücke«, erwidert Lord Loss. Auf seine Geste hin erhebt sich ein Messer vom Boden und schwebt in seine verstümmelte Hand. Es ist kein Küchenmesser, sondern ein kleines Schwert. Lord Loss dreht es einige Male herum und lächelt Beranabus zu. »Das solltest du eigentlich kennen. Das Messer hat einmal dir gehört.«

Beranabus Miene ist wie versteinert. »Ich bin weder an der Vergangenheit noch an irgendwelchen Gedenkstücken interessiert.«

Der Dämonenmeister zuckt die Achseln und lässt das Messer fallen. Art schnappt danach, doch Kadaver schleudert es beiseite, bevor mein Bruder Unheil damit anrichten kann.

»Verrate mir, welche Interessen du verfolgst«, sagt Lord Loss. »Warum bist du hergekommen und das Wagnis eingegangen, meinen Zorn zu reizen. Du weißt, dass Überraschungsgäste hier nicht gern gesehen sind und ich das Recht habe, euch alle zu töten, wenn mir der Sinn danach steht. Und dass ich das höchstwahrscheinlich auch tun werde.«

Er winkt zu den Wänden hinüber. Als ich aufblicke, sehe ich, wie die Dämonen sich durch ein Fenster hereinzwängen, von dessen Existenz ich bisher nichts bemerkt hatte. Sie klammern sich an den Wänden fest und werden von Sekunde zu Sekunde zahlreicher, bis sie uns schließlich vollkommen eingekreist haben. Einige von ihnen versperren die Tür, durch die wir eingetreten sind.

»Ich war schon in aussichtsreicheren Situationen«, murmelt Sharky trocken.

»Glaubst du, wir könnten die Wände durchbrechen?«, erkundigt sich Derwisch. »Sie bestehen doch nur aus Spinnennetzen.«

»Das sind magische Netze«, warnt Sharmila. »Sie schützen Lord Loss vor den Dämonen des Universums. Ich glaube nicht, dass wir es schaffen können, sie gewaltsam zu durchdringen.«

Beranabus dagegen beachtet die Dämonen gar nicht, mustert unseren Gastgeber gelassen. Dann zeigt er auf Kadaver und sagt: »Wir wollen ihn.«

»Das Baby?«, fragt Lord Loss überrascht, der die Geste falsch deutet.

»Nein. Den Dämon.«

Lord Loss runzelt die Stirn. Genau wie ich hat er offenbar damit gerechnet, dass Beranabus Art verlangen würde.

Ich möchte den Zauberer anschreien und ihn an sein Versprechen erinnern, doch das wäre jetzt verkehrt. Wir befinden uns in einer gefährlichen Situation und sind unterlegen. Im Augenblick bleibt mir keine andere Wahl, als Beranabus zu vertrauen. Ich lasse ihm freie Hand und werde nur im absoluten Notfall eingreifen.

»Kadaver gehört nicht zu deinen Getreuen«, sagt Beranabus. »Du brauchst ihn nicht zu beschützen. Ich weiß, du hast ihm Zuflucht gewährt, doch ich bitte dich, dieses Privileg zu widerrufen und ihn uns zu überlassen. Mit dir suchen wir keinen Streit. Sobald wir Kadaver haben, verschwinden wir. Wir stehen dann in deiner Schuld und werden im Gegenzug alles tun, um sie zu begleichen.«

»Ihr wollt freiwillig in meiner Schuld stehen?«, hakt Lord Loss mit leuchtenden Augen nach.

»Ja.«

»Welche Versuchung«, schnurrt der Dämonenmeister. »Kadaver muss überaus wichtig für euch sein. Ich frage mich natürlich, warum. Er ist doch ein absolut durchschnittlicher, unauffälliger Dämon.«

Da Lord Loss nichts von unserer Suche nach dem Ka-Gasch weiß, muss ihm unser Wunsch völlig sinnlos vorkommen.

»Unsere Gründe sind rein privater Natur und haben nichts mit dir zu tun«, antwortet Beranabus. »Ebenso wenig wie es uns etwas angeht, aus welchen Gründen du ihm Zuflucht gewährt hast.«

»Das ist kein Geheimnis«, lacht Lord Loss. »Ich habe ihn aufgenommen, weil er mir einen Gefallen getan hat. Er hat mir das Kind gebracht.« Lord Loss blickt auf Art hinunter und mustert mich spöttisch. In diesem Augenblick begreife ich, dass der Dämonenmeister Kadaver den Befehl gegeben hat, meinen Bruder zu entführen. Diese Entführung war keineswegs ein Zufall  der Dämon hat nach ihm gesucht!

Auch Beranabus erkennt diesen Zusammenhang. Im ersten Moment will er nachfragen, verkneift es sich dann jedoch. Vielleicht befürchtet er, Lord Loss könnte dahinterkommen, dass er selbst nach dem Ka-Gasch sucht. Ich glaube kaum, dass der Dämonenmeister sich weiterhin so umgänglich zeigen würde, wenn er verstanden hätte, dass wir hinter der Waffe her sind, die ihn vernichten kann.

»Kadaver hat dir also einen Gefallen getan, und du hast es ihm gelohnt oder zumindest versprochen«, sagt Beranabus. »Macht ihn das zu einem deiner Getreuen?«

»Nein«, gibt Lord Loss zurück, und Kadaver wirft ihm einen raschen, besorgten Blick zu. »Es wäre jedoch falsch, ihn aus meinen Diensten zu entlassen. Ich kann nicht dulden, dass ihr ihn tötet, jedenfalls nicht, bevor ich ihn für seine Dienste bezahlt habe und er aus freien Stücken geht. Bis es so weit ist, könnte allerdings noch einige Zeit verstreichen, denn er darf so lange bleiben, wie es ihm beliebt.«

»Und wenn wir versprechen, ihn nicht zu töten?«, beharrt Beranabus. »Was, wenn wir ihn nur befragen? Ich kann zwar nicht ausschließen, dass uns dabei das ein oder andere Mal die Hand ausrutscht, würde jedoch mein Wort darauf geben, dass er am Leben bleibt.«

Die Haare auf Kadavers Arm wachsen bedrohlich schnell, und er jammert leise auf. (Wieder einmal wundere ich mich, wie er es fertigbringt, einen Laut von sich zu geben, obwohl er keinen Mund hat.) Er drückt Art noch enger an sich und nimmt eine drohende Haltung an.

»Nur keine Dummheiten, Freundchen«, erwidert Lord Loss kalt. »Falls du dem Kind etwas antust, erwarten dich ewige Qualen.« Kadaver verzieht das Gesicht, lockert dann jedoch die Umklammerung. Lord Loss mustert Nadia kurz und durchdringend und dreht sich wieder zu Beranabus um. Die Lippen der Jüngerin bewegen sich unaufhörlich. Vielleicht vermutet er, wir hätten einen Zauber ausgeheckt und sie sei ein Teil der Falle, in die wir ihn locken wollen.

»Wie gesagt, die Versuchung ist groß, doch deine Versprechungen sind ein wenig dürftig«, fährt der Dämonenmeister fort. »Du müsstest mir schon ein bisschen mehr bieten, bevor ich euch Kadaver übergebe.«

»An was hattest du denn so gedacht?«, erkundigt sich Beranabus mit angespannter Stimme.

Lord Loss runzelt in gespieltem Nachdenken die Stirn. Er weiß ganz genau, was er will. »Euer Versprechen, Kadavers Leben zu schonen, ist unsinnig, denn dafür gibt es keine Garantie. Falls ich ihn euch überlasse, dann nur bedingungslos.«

»Soll mir recht sein«, entgegnet Beranabus finster.

Vor Wut und Furcht zitternd springt Kadaver auf die Füße. Lord Loss nimmt keinerlei Notiz davon.

»Leben um Leben«, flüstert der Dämonenmeister. »Wenn ich euch Kadaver gebe, fordere ich dafür einen deiner Leute.«

»Wen?«, fragt Beranabus, ohne mit der Wimper zu zucken. Sharky, Sharmila, Derwisch und ich glotzen ihn nur sprachlos an. Wir können es einfach nicht fassen, dass er einen von uns so bedenkenlos opfern würde.

»Die Wahl ist meine Sache«, murmelt Lord Loss. »Ich kann dir lediglich zusichern, dass du selbst davon ausgenommen bist. Andernfalls kommen wir nicht zusammen, und ich erteile meinen Getreuen sofort den Befehl, euch alle niederzumetzeln.«

Beranabus sieht uns nacheinander an. Sein Blick ist gefasst, nur ein leises Zittern seiner linken Hand verrät, dass er nicht ganz so gelassen ist, wie er vorgibt. Sharky erwidert den Blick, ohne die Augen niederzuschlagen; er ist zum Sterben bereit, falls die Wahl auf ihn fallen sollte. Wir anderen weichen dem Blick des Zauberers aus. Obwohl es natürlich nicht die geringste Rolle spielt, ob wir mit seinen Plänen einverstanden sind oder nicht. Die Entscheidung liegt allein bei Beranabus.

Nadia hat aufgehört, vor sich hin zu murmeln. Sie mustert Beranabus verächtlich. »Na los«, sagt sie höhnisch, »tu bloß nicht so, als hättest du Skrupel. Verschachere uns doch allesamt. Darin bist du schließlich ein Meister.«

Der Nacken des Zauberers färbt sich rot vor Wut, er erwidert jedoch nichts. Stattdessen wirft er einen Blick auf die Dämonenhorden ringsum. »Einverstanden!«, erwidert er kurz angebunden.

Lord Loss lacht und streckt eine Hand nach uns aus. »Ene... mene... muh...«

»Mit solchen Spielchen schadest du dir nur selbst!«, bellt der Zauberer. »Entscheide dich.«

»Nun gut.« Die Hand des Dämonenmeisters zeigt auf mich. Mir wird übel. Ich fühle mein Ende nahen und spüre, wie ich in diesem schauerlichen Universum sterben muss, weit weg von zu Hause. Innerlich bereite ich mich darauf vor loszurennen, obwohl ich weiß, wie sinnlos das ist.

Doch die Hand gleitet weiter und deutet auf Lord Loss wahres Ziel: Es ist Nadia!

»Ha!«, ruft sie Beranabus zu, und in dem winzigen Wort schwingt ihre ganze Verachtung mit.

Blitzschnell rast sie durch den Saal, doch Lord Loss packt sie in der Luft und umschlingt sie mit seinen acht Armen. Ich beobachte, wie sie die Augen schließt und die Lippen aufeinanderpresst, das Gesicht vor Furcht verzerrt. Mit einem Mal blendet uns ein gleißender Lichtstrahl, ich lege schützend die Hand über die Augen, bis das Glühen erlischt. Als ich sie wieder öffne, ist Lord Loss über und über mit Blut, Knochen und Haar bedeckt  mehr ist von der armen narbengesichtigen Nadia nicht übrig geblieben.


Die Herausforderung

Ich kann nicht fassen, was soeben geschehen ist  auch wenn der sichtbare Beweis über Lord Loss und seinen Spinnenwebenthron gespritzt ist. Trotzdem ist es einfach unmöglich. Nadia kann nicht tot sein, nicht so schnell und so blutig. Nicht einmal dieses sonderbare, entsetzliche Universum ist zu solcher Grausamkeit fähig.

Während meine Gedanken noch durcheinanderwirbeln, kreischt Kadaver auf, schleudert Art zu Lord Loss hinüber und unternimmt einen Fluchtversuch, indem er zu einer Wand sprintet, wo die Dämonen nicht ganz so dicht nebeneinander hocken. Wieselflink klettert er zum Fenster hinauf.

Lord Loss fängt Art geschickt auf und birgt ihn an seiner Brust, wobei er darauf achtet, dass das Kind dem Schlangenloch nicht zu nahe kommt. Mein kleiner Bruder lacht sorglos auf, während Lord Loss den Dämonen an der Wand pfeifend einen Befehl erteilt. Sie schnellen auf das Fenster zu und blockieren Kadavers Fluchtweg.

Für einen Augenblick erwägt der Dämon, den Kampf aufzunehmen, besinnt sich dann jedoch eines Besseren und lässt sich auf den Boden fallen. Während er kauert, wachsen die Haare auf seinem Arm zu voller Länge an. Drohend funkelt er Lord Loss an und wartet auf den nächsten Schritt des Dämonenmeisters.

Der grinst Art und Kadaver an, doch ich bin nicht sicher, wem von beiden sein Lächeln gilt. Dann sagt er etwas Merkwürdiges, es muss sich um irgendeine Dämonensprache handeln. Zischend und sich windend fällt Kadaver auf den Rücken. Er wälzt sich hin und her und greift sich mit beiden Händen an die Kehle. Die Dämonen an den Wänden brechen in keckerndes Lachen aus.

Plötzlich übertönt ein sonderbarer, aus Furcht und Entzücken gemischter Laut den Lärm der Dämonen. Als Kadaver sich nicht mehr am Boden wälzt, sondern sich stattdessen aufsetzt, ist mir plötzlich klar, woher der Schrei kommt. Der Dämon hat sich verwandelt. Er hat jetzt einen Mund.

»Ich habe meinen Teil der Abmachung eingehalten«, sagt Lord Loss. Wie zur Antwort stößt Kadaver einen unverständlichen Schrei aus. »Was für eine ungehobelte Ausdrucksweise«, äußert der Dämonenmeister und schnalzt tadelnd mit der Zunge. »Glücklicherweise können dich unsere Gäste nicht verstehen, sonst würden ihnen vor Scham die Ohren abfallen. Ich muss mich in aller Form entschuldigen. Nicht einmal in diesem Universum sollten solch derbe Flüche erlaubt sein.«

»Hab schon Schlimmeres gehört«, sagt Beranabus. »Meistens von Dämonen, die ich gerade in der Mangel hatte.« Kadaver verstummt und richtet seine Aufmerksamkeit auf Beranabus, den er misstrauisch beäugt. Der Zauberer quittiert den Blick mit einem kalten Lächeln. »Keine Sorge. Vorausgesetzt, du beantwortest meine Fragen aufrichtig  was eigentlich kein Problem mehr sein sollte, da du ja jetzt einen Mund hast , lasse ich dich am Leben. Ich erteile dir jedoch den Rat, dich körperlich zu zügeln. Ich kann dich natürlich nicht daran hindern zu kämpfen, doch wir wissen beide genau, dass du mir ohne den Schutz von Lord Loss nicht gewachsen bist.«

Kadaver scheut zurück und blickt den Dämonenmeister an. Er murmelt ihm in leisem, flehendem Ton etwas zu. Lord Loss schüttelt den Kopf. »Nein. Ich habe geschworen, dir Mund und Stimme zu verleihen und dich bis zu diesem Augenblick zu beschützen. Ich habe mich vertrauensvoll an unsere Abmachung gehalten und bin dir nichts mehr schuldig.«

Kadaver schnaubt verächtlich, macht sich seinen neuen Mund zunutze und spuckt kräftig auf den Boden. Die Augen auf Beranabus geheftet, zieht er die Körperhaare wieder ein, marschiert aufrechten Hauptes auf ihn zu und begibt sich, hasserfüllt und resigniert zugleich, in die Hände des Zauberers. Als Kadaver neben ihm steht, sieht Bernabus fragend zu Lord Loss hinüber.

»Verschwindet«, befiehlt dieser und verscheucht die Dämonen rings um die Tür mit einer Handbewegung. Sie folgen der Aufforderung unverzüglich. Er lächelt. Sein flackernder Blick wandert von Art zu mir. Er weiß genau, dass wir noch nicht miteinander fertig sind und weitere niederträchtige Wonnen auf ihn warten. Beranabus strebt bereits der Tür entgegen.

»Moment«, halte ich ihn auf. »Was ist mit Art?«

Sharky, Sharmila und Derwisch haben sich nicht vom Fleck gerührt. Sie sehen Beranabus ebenso fragend an wie ich. Auch sie haben sein Versprechen nicht vergessen.

»Uns sind die Hände gebunden«, sagt der Zauberer, ohne sich umzuwenden.

»Aber Sie haben gesagt...«, setze ich an, doch er fällt mir ins Wort.

»Da wusste ich noch nicht, dass dein Bruder auf Lord Loss Befehl hin entführt wurde«, blafft er. »Ich dachte, wir müssten den Jungen, falls er überhaupt noch lebt, lediglich Kadaver wegschnappen. Aber jetzt ist Art zum Spielzeug des Dämonenmeisters geworden. Er ist verloren. Nimm es hin.«

»Art, mein kleiner Beißer«, schnurrt Lord Loss und wirft ihn in die Luft, wobei er seine grauen Zähne entblößt und die Augen zu Schlitzen verengt. »Möchtest du mal sehen, was passiert, wenn ich dich beiße, mein Junge?«

»Lassen Sie ihn in Ruhe!«, kreische ich entsetzt und trete einen Schritt auf den Dämonenmeister zu. Dann aber halte ich inne und werfe einen Hilfe suchenden Blick zu Beranabus hinüber, der jedoch ungerührt weiterschreitet.

Ich zaudere. Obwohl ich Art helfen möchte, bin ich mir darüber im Klaren, dass es für mich den sicheren Tod bedeutet, wenn ich Lord Loss ohne Hilfe herausfordere. Derwisch gesellt sich zu mir. »Ich bin dabei«, sagt er ruhig, und meine Augen füllen sich mit Tränen der Dankbarkeit.

»Das ist der reine Wahnsinn«, bemerkt Sharky und tritt unverdrossen an meine andere Seite, »aber ich kann euch Kindsköpfe schließlich nicht einfach im Stich lassen.«

Ich lächle dem ehemaligen Soldaten zu und blicke hoffnungsvoll zu Sharmila hinüber. Sie beißt sich auf die Unterlippe und starrt Beranabus an, der sich inzwischen umgedreht hat und uns mit ausdrucksloser Miene mustert. Sharmila zögert und schüttelt dann den Kopf. »Tut mir leid«, haucht sie. »Das ist aussichtslos. Die erste Lektion eines Jüngers besteht darin, dass er lernen muss, sein Leben nicht sinnlos aufs Spiel zu setzen. Bevor wir uns einem Kampf stellen, müssen wir sorgsam abwägen und dürfen uns nur auf solche einlassen, die wir auch gewinnen können.«

»Feigling«, knurrt Sharky.

»Nein«, widerspricht Derwisch. »Sie hat völlig Recht.« Lord Loss strahlt uns an. Zumindest einer amüsiert sich hier prächtig. »Was seid ihr doch für tapfere Burschen«, murmelt er und kitzelt Art vorsichtig unterm Kinn, stets auf der Hut vor seinen scharfen Zähnen.

»Das kann ich nicht zulassen«, sagt Beranabus. »Ich brauche euch noch, insbesondere Kernel.«

»Vor einigen Minuten hast du unser Leben ohne viel Federlesens drangegeben«, erinnert Sharky.

»Aber jetzt habe ich, was ich wollte, nämlich Kadaver. Glaubt bloß nicht, dass ich tatenlos dabei zusehe, wenn ihr euch wie die Lämmer zur Schlachtbank führen lasst. Ich kann euch zwingen, mit mir zu gehen.«

»Ich bin nur wegen meines kleinen Bruders hierhergekommen«, gebe ich zurück. »Gewalt ist sinnlos. Selbst wenn Sie mich zum Mitkommen zwingen könnten, hätten Sie nichts davon. Ich öffne nie mehr ein Fenster, es sei denn, es würde uns wieder hierher führen. Sie können sich gern selbst davon überzeugen, dass es mir ernst ist.«

Beranabus ächzt und blickt mit zusammengekniffenen Augen zu Lord Loss. »Können wir über das Kind verhandeln?«

»Warum nicht«, entgegnet der Dämonenmeister glattzüngig. »Allerdings weiß ich nicht genau, ob ich das möchte. Die andere Möglichkeit erscheint mir wesentlich unterhaltsamer. Ich brenne darauf, zu erfahren, ob du deine Leute wirklich ihrem Schicksal überlässt oder dich gemeinsam mit Miss Mukherji zum Bleiben und Kämpfen entschließt.«

»Niemals«, erwidert Beranabus.

»Bist du dir sicher?«

»Aye.«

»Dann könnt ihr beide keine gemeinsame Vereinbarung mit mir treffen.«

Damit wendet sich Lord Loss erneut mir zu, streichelt zärtlich über den Schopf meines Bruders und grinst mich an. Seine Augen funkeln bösartig. »Wie sehr liebst du deinen Bruder, Cornelius?«

»Nicht genug, um mich an seiner Stelle von Ihnen umbringen zu lassen«, erwidere ich, in Gedanken an Nadia.

»Du würdest dein Leben also nicht opfern, um seines zu retten?«, vergewissert sich Lord Loss überrascht.

»Ich bin bereit, ein bestimmtes Risiko einzugehen, aber ich werfe mein Leben nicht einfach weg.«

»Hochinteressant.« Lord Loss schürzt die Lippen und ruft nach einigen Augenblicken: »Vene!«

Eine Dämonin in Gestalt eines Hundes rutscht die Wand hinunter. Sie sieht aus wie ein schwarzer Labrador mit Krokodilkopf. Statt Pranken hat sie zierliche Frauenhände. Sie trabt zu ihrem Herrn und wartet am Fuße des Spinnwebenthrons auf seine Anweisungen.

»Das Brett«, befiehlt Lord Loss, und sie stürzt davon.

Schweigend warten wir auf ihre Rückkehr. Ich beobachte meinen Bruder, der vergnügt auf dem Arm des Dämonenmeisters spielt. Ich wünschte, die uns bevorstehenden Gefahren würden mir genauso wenig Kopfzerbrechen bereiten wie ihm. Zugleich überdenke ich noch einmal alles, was bisher gesagt wurde, und frage dann stirnrunzelnd: »Warum haben Sie Art gestohlen?«

»Ich habe ihn nicht gestohlen«, entgegnet Lord Loss. »Kadaver war der Dieb.«

»Auf Ihre Anweisung hin. Sie haben ihn angeheuert. Warum? Um auf diesem Wege an mich herankommen? Wussten Sie von meiner Gabe?«

»Welche Gabe?«, erkundigt sich Lord Loss wachsam.

»Sei vorsichtig«, warnt Beranabus. »Du darfst ihm nichts von dir selbst erzählen.«

»Sie hatten es also gar nicht auf mich abgesehen?«, hake ich nach.

»Nein«, antwortet er. »Ich bin dir zwar schon einmal begegnet, trotzdem...«

»Ihr trefft euch nicht zum ersten Mal?«, blafft der überraschte Beranabus.

»Cornelius und ich sind gute alte Bekannte«, sagt Lord Loss und lächelt mir zu. »Ich habe natürlich vermutet, dass du deinen Bruder suchen würdest, hatte allerdings angenommen, dass du dabei leider auf der Strecke bleibst. Damals hattest du keinerlei Interesse an meiner Person  inzwischen dürfte sich das natürlich grundlegend geändert haben.«

»Das war also keine Falle?«

»Warum sollte ich wegen eines Jungen, den ich kaum kenne, so viel Aufhebens machen?«, fragt Lord Loss amüsiert. »Du musst schon eine besondere Gabe besitzen, wenn du glaubst...«

»Kernel!«, bellt Beranabus warnend.

Mit einer abwehrenden Handbewegung bringe ich ihn zum Schweigen und gebe ihm außerdem zu verstehen, dass ich nicht von gestern bin und diese Angelegenheit selbst regeln kann. »Warum?«, frage ich. »Warum haben Sie Art gestohlen?«

Der Dämonenmeister lächelt verschlagen. »Die Antwort auf deine Frage ergibt sich aus dem Spiel, das ich für euch vorbereitet habe  immer vorausgesetzt, ihr wollt tatsächlich spielen. Aha, da kommt Vene. Dann kann es ja losgehen.«

Die Krokohündin läuft mit einem Schachbrett im Maul zu ihrem Herrn. Das Brett ist mehrere Zentimeter dick und besteht aus Glas oder Kristall. Beranabus reißt die Augen auf, als er es sieht. Im ersten Augenblick will er auf Vene zugehen, als wolle er ihr das Schachbrett entreißen, bleibt dann jedoch stehen und mustert Lord Loss mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen.

»Ist das...?«

»Ja. Das Schachbrett. Das Original.«

»Ich dachte, es wäre für immer verloren, irgendwo tief unter der Erde.«

»Nein. Ich habe es gerettet.«

»Ich spiele kein Schach«, erkläre ich unserem Gastgeber. »Ich kenne gerade mal ein paar Spielregeln.«

»Kein Problem«, sagt Lord Loss, schwebt von seinem Thron herunter, nimmt Vene das Brett aus dem Maul und wischt es ab.

Leise lächelnd blickt er auf die schwarzen und weißen Quadrate.

»Dies ist kein normales Schachbrett, sondern das erste seiner Art. Es wurde den Menschen einst von uralten Wesen überreicht, die aus dem Universum zur Erde kamen. Ursprünglich diente es höheren Zwecken als einem schlichten Schachspiel, und seit ich sein Geheimnis gelüftet habe, spiele ich nicht mehr darauf. Das Brett eignet sich besser für andere Spiele. Beispielsweise Kampfspiele.«

»Ich verstehe nicht«, antworte ich mit gefurchter Stirn. Lord Loss stellt das Brett auf dem Boden ab. »In diesem Universum verhält es sich nicht nur mit der Zeit, sondern auch mit den Größenmaßstäben anders als in eurer Welt. Hier kann ein Objekt riesengroß und winzig zugleich sein. Obwohl dieses Brett klein aussieht, verfügt es über gewaltige innere Dimensionen. Es enthält eine Vielzahl von Welten, in die ich deine Seele und die deiner Freunde schicken kann. Ein Ausgang existiert nicht. Nur die Wahrheit kann euch aus dieser Welt hinausführen.«

Lord Loss hebt drei seiner acht Arme. »Die Suche nach dem Dämonendieb hat euch zu mir geführt. Da ihr zu dritt seid, gewähre ich euch drei Chancen, den Dieb in diesem Brett aufzuspüren, zu erkennen und beim Namen zu nennen. Solltet ihr diese Aufgabe erfolgreich lösen, gebe ich dir deinen Bruder zurück, und du kannst gemeinsam mit ihm nach Hause zurückkehren, wenn das dein Wunsch ist. Scheitert ihr, so bleibt ihr alle für den Rest eures Lebens in diesem Brett gefangen  und es wird ein langes und entsetzliches Leben sein, Cornelius, von unvorstellbarer Düsternis und Elend erfüllt.«

»Nein«, zischt Beranabus. »Das kannst du nicht von ihm verlangen. Er ist doch noch ein Junge.«

»Ruhe!«, bellt Lord Loss. »Du hättest ja selbst mitmachen können. Jetzt musst du den Mund halten wie ein gewöhnlicher Zuschauer.«

Verwirrt blicke ich auf den Dämonenmeister. »Das begreife ich nicht. Ich weiß doch schon, wer der Dieb ist. Ich habe ihn längst gefunden, es ist Kadaver.«

Ohne auf meinen Einwand einzugehen, fährt Lord Loss fort: »Wenn du und deine Begleiter damit einverstanden seid, trenne ich eure Seelen jetzt von euren Körpern  ein schmerzloser Vorgang  und bringe sie im Inneren des Brettes in Sicherheit. Dort müsst ihr nach dem Dämonendieb suchen, genauso, wie ihr in dieser Welt nach ihm gesucht habt. Ich gebe euch drei Chancen, ihn zu finden und beim Namen zu nennen. Eine Zeitbegrenzung gibt es dabei nicht, aber wenn ihr dreimal den falschen Dieb benennt, bleiben eure Seelen für immer im Spielbrett gefangen. Dann müsst ihr euer restliches Leben, das eurer Zeitwahrnehmung nach noch gut und gern Hunderte, vielleicht sogar Tausende von Jahre dauern kann, im Schachbrett verbringen.«

Schweigend erwartet er meine Antwort.

Die Regeln sind mir nach wie vor unklar. Warum sollte ich den Dieb noch einmal suchen, wenn ich doch schon längst herausgefunden habe, dass Kadaver meinen Bruder geraubt hat? Es sei denn, ein anderer würde die Gestalt Kadavers annehmen, so dass ich den echten Dieb von dem falschen unterscheiden müsste.

»Was haltet ihr davon?«, frage ich meine beiden Mitstreiter.

»Müssen wir kämpfen?«, fragt Sharky.

»Aber selbstverständlich«, erwidert Lord Loss sichtlich entzückt.

»Können wir dabei ums Leben kommen?« Derwisch zieht ein nachdenkliches Gesicht. »Immerhin sind wir ja körperlose Wesen.«

»Obwohl ich eure Seelen und Körper voneinander trenne, werdet ihr in eurer jetzigen Gestalt in das Spielbrett eintreten«, erklärt Lord Loss. »Falls ihr während des Spiels ums Leben kommt, wird sich euer behelfsmäßiger Körper auflösen, und mir bleibt die Kontrolle eurer Seelen überlassen.«

Sharky zuckt die Achseln. »Ich kann zwar nicht behaupten, dass ich alles kapiert habe, aber ich bin dabei.«

»Ich auch«, lässt sich Derwisch vernehmen.

Ich lächle meinen Freunden zu und blicke Lord Loss an. »Einverstanden. Wir lassen uns darauf ein. Erst möchte ich jedoch Ihr Wort, dass...«

Weiter komme ich nicht. Lord Loss bellt einen kurzen Zauber. Von der Decke sinken Spinnweben auf uns nieder und umschlingen uns. Als wir uns zur Wehr setzen, stehen die Netze plötzlich in Flammen. Auf einmal verspüre ich ein heftiges Stechen. Mein Körper scheint zu schmelzen. Ich versuche zu schreien, doch ein roter Schleier senkt sich vor meinen Augen. Im nächsten Augenblick sind Burg, Dämonen und alles um mich herum mit einem Schlag verschwunden.


Ein irrer Irrgarten

Dunkelheit und vollkommene Stille. Ich kauere auf dem Boden und lege mir die Hände zum Schutz vor den siedend heißen Spinnweben um den Kopf. Allmählich begreife ich, dass ich nicht brenne. Ich verspüre keinen Schmerz. Also lockere ich meinen Griff, setze mich auf und fege mir die Asche der verbrannten Spinnennetze von der Wange.

Ich kann nichts sehen, ringsum herrscht undurchdringliche Finsternis. Als ich die Hände ausstrecke, greife ich ins Leere. »Hallo?«, rufe ich und warte auf die Antwort meiner Freunde.

Sie bleibt aus.

Ich erhebe mich, laufe mit schützend ausgestreckten Händen los und zähle dabei meine Schritte. Zehn, fünfzehn, zwanzig, fünfzig. Schließlich hundert. Beim hundertdreißigsten Schritt berühre ich etwas Weiches, Klebriges. Ich bleibe stehen und taste mit den Fingern vorsichtig darüber. Offenbar stehe ich vor einer Mauer aus Spinnweben. Nach einigen erfolglosen Versuchen muss ich feststellen, dass sie sich nicht zerreißen lässt.

»Derwisch!«, rufe ich. »Sharky!«

Keine Antwort. Kein Echo. Nichts als Stille.

Ich gehe weiter und lasse eine Hand über die seltsame Wand gleiten. Nach einigen Minuten versperrt mir eine weitere Wand den Weg. Ich wende mich nach rechts, lande aber bereits nach zwölf Schritten vor der nächsten Mauer. Demnach muss ich mich in einem langen, engen Raum oder einer Art Gasse befinden. Eine Hand an der Mauer, mache ich kehrt und schlage wieder die Richtung ein, aus der ich gekommen bin. Außerdem versuche ich, nicht in Panik zu geraten.

Nach zweiundsechzig Schritten erreiche ich eine Abzweigung nach links. Lange Zeit marschiere ich an einer leicht gekrümmten Mauer entlang, bevor ich an der Einmündung zu einem weiteren Raum oder einer Gasse stehe. Ich steuere dort hinunter, die Linke zur Orientierung an der Wand. Nach zweiundzwanzig Schritten geht es wieder nach links, ich schlage den Weg ein, bleibe jedoch nach kurzer Zeit stehen. Mir ist plötzlich eine Idee gekommen.

Mit gesenkter Hand gehe ich zwölf Schritte nach rechts hinüber und stoße dort aufs Neue gegen eine Mauer. Ich marschiere geradeaus, diesmal die Rechte zur Orientierung an der Wand. Nach sechsunddreißig Schritten halte ich an, wechsle wieder die Seiten und lege zehn... zwölf... zwanzig Schritte zurück.

Leise lächelnd bleibe ich stehen. Jetzt weiß ich, wo ich bin. In einem Irrgarten.

Mein Lächeln erstirbt jedoch kurz darauf  ich habe ja keine Ahnung, wie groß dieser Irrgarten ist und wo sich der nächste Ausgang befindet, ja, ich weiß nicht einmal, ob überhaupt ein Ausgang existiert. Ich vermute mal, es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden. Eine Hand an der Mauer, setze ich mich wieder in Bewegung und laufe weiter in das tiefschwarze, dämonische Labyrinth hinein.



Ich versuche mir im Geiste einen Plan des Irrgartens zu machen. Wahrscheinlich wandere ich schon seit Stunden hier herum. Ich rufe mir alle Kurven und Ecken und die Anzahl meiner Schritte in Erinnerung. Die Zahlen lenken mich von Dunkelheit und Stille ab, und ich vergesse, dass ich ganz allein bin und nicht einmal weiß, wo ich mich befinde.

Wenn es hier nur nicht so furchtbar dunkel wäre.

Verblüfft bleibe ich stehen und begreife mit einem Mal, warum die Dunkelheit mich derart aus der Fassung bringt. Hier herrscht wirklich vollkommene Finsternis  es gibt keine Lichtflecken! Zum ersten Mal in meinem Leben erlebe ich totale Dunkelheit, denn die Lichter, die mich sonst immer begleiten, sind verschwunden.

Ein schrecklicher Gedanke schlägt wie eine Bombe in meinen Schädel ein: Vielleicht bin ich plötzlich blind! Vielleicht ist deswegen die Dunkelheit ringsum so undurchdringlich. Vielleicht hat Lord Loss mich geblendet, und in Wirklichkeit ist es hier taghell.

Mein Herz klopft zum Zerspringen, und die Beine drohen unter mir nachzugeben. Ich werde den Rest meines Lebens im Dunkeln verbringen und einsam durch ein Labyrinth irren... Ob Lord Loss das im Sinn hatte, als er sagte, ich müsse den Dämonenräuber aufspüren und ihn beim Namen nennen? Ob er deswegen so verschlagen lächelte? Er wusste im Voraus, dass ich als Blinder außerstande sein würde, Kadaver zu erkennen. Er hat mich reingelegt! Er hat mir das Augenlicht geraubt und mich zu einem Leben in diesem Irrgarten ewiger Dunkelheit verdammt!

Ich stöhne laut auf, und mit der Hoffnungslosigkeit, die mich auf einmal überkommt, löst sich auch der Plan des Labyrinths in meinem Kopf auf. Hätte ich doch nur auf Beranabus gehört. Wie konnte ich nur glauben, mit einem Dämon sei eine faire Vereinbarung möglich? Ich spüre, wie ich hysterisch werde. Der Wahnsinn schlägt die Klauen in mein Gehirn und bohrt sich an die Oberfläche.

Magie, flüstert mir meine innere Stimme zu. Erschaffe mit Hilfe deiner Zauberkraft ein Licht. Dann findest du heraus, ob du blind bist oder nicht.

»Ich weiß nicht mal, wie ich das anstellen soll«, wimmere ich.

Dann ist jetzt genau der richtige Zeitpunkt, es herausfinden, erwidert die Stimme trocken.

Ich nicke langsam. Genau. Kein Grund auszuflippen, wenn meine Augen womöglich noch völlig in Ordnung sind.

Ich konzentriere mich auf den Zauber. Zum Kämpfen tauge ich zwar nicht, aber vielleicht bin ich auf anderen Gebieten begabter.

Ich stelle mir eine kleine, nicht allzu helle Lichtkugel vor, die der Glühbirne zu Hause in meinem Schlafzimmer ähnelt. Eine einfache kleine Lichtkugel  das ist ja wohl nicht zu viel verlangt.

Anscheinend doch, jedenfalls kann ich nichts Derartiges hervorbringen. Oder ich kann das Licht nicht sehen, falls es mir gelungen sein sollte.

Nein, ertönt die Stimme. Du würdest es sofort wissen, wenn es dir gelungen wäre. Es gibt kein Licht.

»Also kann ich nicht herausfinden, ob ich blind bin oder nicht. Obwohl es auch keine große Rolle spielt. In dieser Dunkelheit könnte ich genauso gut blind sein.«

Die Stimme antwortet nicht sofort. Erst nach einer Weile meldet sie sich erneut und sagt in so herablassendem Ton, als würde sie sich an einen ausgemachten Einfaltspinsel wenden: Du erinnerst dich doch noch an das Schachbrett?

»Was ist denn damit?«

Das Schachbrett besteht aus schwarzen und weißen Quadraten. Falls die Quadrate den Welten auf diesem Brett entsprechen... »... ist ein Quadrat des Irrgartens dunkel und das andere hell!«, rufe ich aus.

Du hasts erfasst. Du musst also nur den Weg zu einem weißen Quadrat finden. Dann kannst du wieder sehen.

»Falls ich nicht bereits auf einem weißen Quadrat stehe und blind bin«, stichele ich.

Geh jetzt einfach los!, blafft die Stimme.



Ich taumele durch das Labyrinth. Inzwischen habe ich es aufgegeben, mir den Weg zu merken, denn ohne Stift und Papier (und Licht) ist das ein hoffnungsloses Unterfangen. Ich marschiere einfach weiter und weiter und hoffe, dass ich Glück habe und den Ausgang finde.

Ich denke an die Burg des Dämonenmeisters und wie vertraut sie mir vorkam. Vielleicht war ich schon einmal dort, etwa als ich zum ersten Mal durch das Fenster ins Universum der Dämonata eintauchte. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, zumal ich Lord Loss ebenfalls nicht zum ersten Mal gesehen habe.

Ich kann mich immer noch nicht an diese erste Begegnung erinnern. Angestrengt versuche ich, mir alles ins Gedächtnis zu rufen, was geschehen ist, nachdem ich aus meinem Schlafzimmer verschwand, wo ich hingegangen und ob ich in die Welt von Lord Loss vorgestoßen bin, aber vergebens.

Während ich an jene Nacht zurückdenke, fällt mir aufs Neue ein, wie einsam ich damals war. Ohne die Lichtflecke fühle ich mich auch jetzt verlassen, genau wie früher ohne Art. Ich fand es schrecklich, nach Annabellas Tod als Einzelkind zurückzubleiben. Ich glaube, dass ich nicht nur aus Liebe zu meinem Bruder so viel riskiere, sondern auch, weil ich Angst vor dem Alleinsein habe. Er ist der einzige wahre Freund, den ich jemals hatte.

Plötzlich entsinne ich mich, wie wir überstürzt unsere Wohnung in der Stadt verließen. Papa versteckte mich auf dem Rücksitz unseres Wagens, hob Art zu mir nach hinten, legte eine Decke über uns und sagte, wir sollten so tun, als müssten wir uns verstecken. Mama wirkte besorgt. »Kümmere dich um deinen Bruder, Kernel. Beschütze ihn.«

Ich erinnere mich, wie Art in Sallys Haus mit den orangefarbenen Murmeln spielte und sie sich vor die Augen hielt. Damals beschlich mich das Gefühl, er sei von einem bösen Geist besessen, wahrscheinlich eine Vorahnung zukünftiger Ereignisse. Falls mein kleiner Bruder bei Lord Loss bleibt und der Dämonenmeister ihn am Leben lässt, wird er ihn dann zu einem seiner Getreuen machen? Ihm böse Kräfte verleihen? Ihn zu einem Monster heranziehen, das... tötet?

Die Murmeln stecken immer noch in meiner Hosentasche. Ich nehme eine davon in die Hand, um etwas anderes als die Wand aus Spinnweben zu berühren. Vorsichtig rolle ich die Kugel zwischen den Fingern und passe auf, dass sie mir nicht herunterfällt. Das beruhigt mich. Schade, dass ich nichts sehen kann, sonst könnte ich ein bisschen mit den Murmeln spielen. Noch während ich daran denke, spüre ich Zauberkraft durch meine Finger in die Murmel einströmen  sie schimmert plötzlich in sanftem orangefarbenem Licht auf! Keuchend umschließe ich die Glaskugel fester, da ich zum einen befürchte, mein Verstand könnte mir einen Streich spielen, und zum anderen Angst vor der Enttäuschung habe.

Ich starre nach unten, genau dorthin, wo ich meine Hände vermute. Langsam und zögernd lockere ich den Griff und sofort blitzt Licht durch die Ritzen! Erleichtert hebe ich die Hand und lasse Zauberkraft in die Murmel fließen. Sie flackert so hell auf, dass ich die Lider schließen muss. Ich reguliere meine Energie und öffne erneut die Augen, ohne direkt in die Lichtquelle zu blicken.

Ich kann sehen! Anscheinend muss ich die ganze Zeit in einem der schwarzen Quadrate des Labyrinths gewesen sein, genau wie meine innere Stimme behauptet hat. Obwohl die Aussicht hier nicht gerade erhebend ist und sich auf Wände und Boden aus Spinnweben beschränkt. Die Decke befindet sich hoch über mir, und die schwarzen Netze sind undurchdringlich.

Ich lächle schwach und blicke auf das orangefarbene Licht. In meinem ganzen Leben war ich noch nie so dankbar. Wie viele Leute mag es wohl geben, die behaupten können, ihr Leben sei von einer Murmel bereichert worden?

Da ich jedoch nicht den ganzen Tag hier stehen bleiben und die Murmel wie ein göttliches Werkzeug bestaunen kann, senke ich die Hand, strecke sie ein wenig vor, um den Weg zu beleuchten, und setze meinen Marsch durch dieses schier endlose Labyrinth fort.



Kurz darauf, während ich durch einen besonders engen Gang laufe, der genauso aussieht wie alle anderen, höre ich etwas weiter vorn auf der linken Seite ein Geräusch. Ich bleibe stehen und spitze die Ohren. Zuerst herrscht einige Sekunden lang Stille, dann vernehme ich wieder einen Laut. Es klingt, als würde etwas ganz leise zerreißen, kurz darauf folgt ein Kichern.

Vorsichtig gehe ich weiter und dämpfe den orangefarbenen Schein. Im ersten Augenblick erwäge ich, das Licht völlig zu löschen, dann würde mich die Person oder das Wesen hinter der Ecke zwar nicht sehen können, aber ich würde sie gleichfalls nicht erkennen.

Vor der Ecke halte ich an und höre noch einmal genau hin. Wieder das Reißgeräusch und ein Kichern. Ich überlege, ob ich Derwisch oder Sharky beim Namen rufen soll, lasse es dann aber lieber bleiben. Schließlich habe ich keinen der beiden je so kichern hören.

Ich umfasse die Murmel so, dass der Lichtschein nach oben gerichtet ist, und biege um die Ecke.

Es dauert einen Moment, ehe sich meine Augen an das Dämmerlicht gewöhnen. Endlich erkenne ich eine Gestalt, die ungefähr vier Meter entfernt rechts an der Wand sitzt. Es ist ein kleines Kind, das an den Netzen zieht, eine Hand voll aus der Wand reißt und sie sich in den Mund stopft. »Art!«, rufe ich und löse die Finger von der Murmel, um besser sehen zu können.

Als sich das Kind umdreht, stelle ich fest, dass es sich natürlich nicht um meinen kleinen Bruder handelt. Das war mir eigentlich schon in dem Augenblick klar, als ich aufgeschrien habe. Das Kind ist zwar ungefähr so groß wie Art, aber seine Haut ist grün, statt der Haare krabbeln Läuse über seinen Schädel, in den Augenhöhlen flackern Flammen, und in die Handteller sind kleine Münder eingelagert. Bei dem Kleinen handelt es sich um jenen ersten Dämon, den ich gesehen habe, als ich die Welt von Lord Loss betrat.

Das Höllenkind spuckt einen Mund voll Spinnweben aus und zischt. Ich funkle zurück und hasse es sofort, weil es nicht Art ist und meine Hoffnung erst geweckt und dann zerstört hat. Angst habe ich nicht. Obwohl ich keine Kämpfernatur bin, traue ich mir zu, mit diesem Dämon fertig zu werden. Er ist schon einmal vor mir geflüchtet und scheint nicht gerade ein Ausbund an Tapferkeit zu sein.

»Komm her«, murmele ich und trete auf das Höllenkind zu. Vielleicht weiß es ja, wo es hier hinausgeht. Es bleckt drohend die Zähne und macht ebenfalls einen Schritt in meine Richtung. Doch dann zögert es, blickt sich um und flitzt davon.

Ich grinse teuflisch. Schluss mit Kernel, dem Feigling, der sich nichts zutraut. Jetzt werde ich es allen heimzahlen. Mit einem lauten, hemmungslosen Schrei nehme ich die Verfolgung des Kleinen auf.



Ich sause durch das Labyrinth, dem Dämon dicht auf den Fersen. Bald hat mich das Jagdfieber gepackt, und ich werfe alle Vorsicht über Bord. Mit unverminderter Geschwindigkeit biege ich um die Ecke und kollidiere mehrmals mit den Wänden, an denen ich einige Sekunden lang kleben bleibe, bevor ich mich losreißen kann. Das Höllenkind quietscht beim Rennen, was meinen Eifer nur anfacht.

Einsamkeit und Ungewissheit sind vergessen. Ich denke nur noch an die Jagd.

Einige Male, als der Dämon gegen die Wand prallt und kleben bleibt, habe ich ihn beinahe erwischt, aber er entkommt mir stets im letzten Moment. Sein Rücken und die Schultern sind über und über von Spinnweben bedeckt, und ich bin ebenfalls völlig verkleistert, will aber nicht anhalten, um die Netze abzuwischen.

Der Dämon biegt jetzt rechts um die Ecke. Als ich ihm folge, sehe ich, dass wir uns an der Einmündung eines besonders langen Ganges befinden, an dessen Ende... Licht schimmert! Ich kann noch nicht feststellen, ob es sich dabei um Tageslicht oder den Schein eines Feuers handelt. Vielleicht ist es auch das Leuchten eines anderen Dämons. Unverdrossen spurte ich darauf zu, mehr auf das Licht als auf das Höllenkind konzentriert und begierig, endlich der Dunkelheit zu entfliehen.



Ich habe das Ende des Ganges beinahe erreicht und weiß inzwischen, dass das Licht von oben einfällt und weithin leuchtet. Es ist trübe und gelblich.

Das Höllenkind rast aus dem Irrgarten und verschwindet mit einem linken Haken aus meinem Sichtfeld. Einige Sekunden später bin ich am Ausgang angekommen und halte inne, bevor ich hinaustrete. Immerhin könnte es sich um eine Falle handeln. Ich lasse das Licht der Murmel verlöschen und verstaue sie wieder in meiner Hosentasche. Mit gekrümmten Fingern  im Stehen überkommt mich plötzlich wieder Nervosität  schiebe ich mich vorsichtig ins Freie.

Vor mir liegt eine Felslandschaft voller Berge und Hügel. An vielen Stellen steigt Dampf aus der Erde. Die Luft ist von Schwefelschwaden erfüllt, unweit blubbert ein Fluss aus brodelnder Lava. Ich weiß, was das ist, weil ich in Museen schon mehrmals Videos von Vulkanausbrüchen gesehen habe. Ich kann nicht erkennen, wo dieser Fluss entspringt, weit weg kann die Quelle jedoch nicht sein, da die rot glühende Lava noch flüssig ist und sich rasch dahinwälzt.

Das Höllenkind rennt zu dem Fluss hinüber. Ich würde die Landschaft gern genauer in Augenschein nehmen, muss mich aber auf das Wesentliche konzentrieren und dem Kleinen auf den Fersen bleiben. Vielleicht weiß er, wo Derwisch, Sharky oder Kadaver stecken. Vielleicht ist es aber auch Kadaver selbst, der eine andere Gestalt angenommen hat!

Jetzt ist das Kind am Fluss angekommen und bleibt stehen. Es dreht sich nach mir um, legt den Kopf in den Nacken und stößt ein besonders lautes Quietschen aus. Ich renne auf es zu, lauere angespannt, ob es nach rechts oder links abbiegt, und versuche, im Voraus zu erahnen, welchen Weg es einschlagen wird.

Der Dämon verstummt und funkelt mich drohend an. Er sieht aus, als wolle er mich angreifen, doch dann tritt er überraschend einen Schritt zurück  mitten hinein in die dahinströmende Lava, jedoch ohne unterzugehen. Von den Fußsohlen des Dämons steigt Dampf auf, Sekunden später stehen sie bereits in Flammen. Das Höllenkind lacht und pustet die Flammen mit einem kräftigen Atemzug aus. Dann hüpft es grinsend über den ungefähr fünfzehn Meter breiten Fluss und rettet sich mit einem Sprung ans gegenüberliegende Ufer. Ich kann jetzt nur noch seinen Kopf sehen.

Am Ufer des Lavastroms bleibe ich stehen. Die Hitze ist unglaublich stark und ich spüre, wie meine Haut sich rötet. Ich versuche, sie mit Zauberkraft zu kühlen, doch selbst mit Hilfe von Magie ist es hier kaum auszuhalten. Unsicher blicke ich auf die rot glühende Lava. Wenn das Kind darüber hinweghüpfen kann, schaffe ich das wahrscheinlich auch. Was aber, wenn ich mich täusche? Wenn meine Zauberkraft versagt? Falls ich mich in die Lava wage und Pech habe, ist es aus mit mir. Mein Körper zerfällt, und Lord Loss wird meine Seele gefangen nehmen.

Soll ich es wirklich wagen und dem Dämon durch die glühende Lava nachsetzen? Prüfend blicke ich nach links und rechts, vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit, den Strom zu überqueren, eine Brücke oder einen Tunnel. Nichts zu sehen. Der Fluss erstreckt sich in beide Richtungen, so weit das Auge reicht.

Ich hebe den Blick, um festzustellen, wie der Himmel aussieht, starre jedoch stattdessen nur in die abscheuliche Visage von Lord Loss! Sein Kopf ist riesig und füllt meinen ganzen Gesichtskreis. Er lacht, aber ich kann ihn nicht hören. Lähmende Furcht befällt mich angesichts der gigantischen roten Augen und der Poren und Risse in seiner Haut, die Mondkratern und Tälern gleichen. Dann zieht er den Kopf zurück, und ich erblicke Beranabus. Aus dieser Froschperspektive sieht er fast genauso hässlich aus.

Der Zauberer ruft mir etwas zu und hebt dabei den Finger, der die Größe eines Rammbocks hat. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass er warnend auf einen Fleck hinter mir deutet! Verteidigungsbereit wirble ich herum, doch da ist es bereits zu spät und ich kann gerade noch einen Blick auf den geflügelten Dämon mit dem roten klumpigen Körper erhaschen, der sich auf mich herabstürzt. Instinktiv ducke ich mich, doch der Dämon hat seine Flugroute perfekt berechnet. Er prallt gegen meine Brust, ich verliere das Gleichgewicht, taumle rückwärts  und stürze direkt hinein in den feuerroten Strom.


Murmelig

Um mich herum siedende Hitze. Schreiend und um mich schlagend spritze ich Lava auf, bis ich in der feurigen Flüssigkeit versinke und spüre, wie sie mir Mund, Nase, Ohren und das weiche Fleisch meiner Lippen und Ohrläppchen verbrennt, meine Lider zerstört und ätzend meine Augäpfel umschließt.

Dann tauche ich wieder auf und spucke Lava. Als ich einen erneuten Schrei ausstoße, fühlt sich meine Zunge bereits knusprig an, und Panik schnürt mir die Kehle zu. Ich unternehme keinen Versuch, mich mit Zauberkraft zu schützen, die Angst hat mich überwältigt und ich bin vollkommen hilflos, gefangen in der glühend heißen Lava und verloren.



Wieder gehe ich unter, trete jedoch instinktiv mit den Beinen Wasser, genau wie beim Schwimmen, wenn ich eine Pause einlege. Ich schnappe nach Luft, während meine Zehen verschmoren und Lava durch meine Magenwand sickert. Noch ein paar Sekunden, und das wars. Von mir bleibt dann außer ein paar Fleischfetzen und Knochensplittern, die auf der brodelnden Lava treiben, nichts mehr übrig  bis auch sie sich auflösen.

Zu meiner Linken vernehme ich einen Schrei, bringe es aber nicht fertig, mich umzudrehen. Ich versinke, da ich keine Unterschenkel mehr habe, mit denen ich noch treten könnte. An meinen Fingern sind bereits die Knochen zu sehen. Die Haut an meiner Kehle schält sich ab wie brennendes Papier.

Plötzlich umklammern mehrere Hände die kläglichen Überreste meines Brustkorbs, und etwas hievt mich aus der Lava. Die Wahrnehmung meiner lidlosen Augen ist reichlich verschwommen, ich kann gerade noch erkennen, dass es sich um eine Frau handelt, deren Züge meine zerstörten Augen verzerrt wiedergeben. Sie ruft etwas, doch meine Ohren sind voller Lava, und ich kann nicht verstehen, was sie sagt.

Die Frau zieht das, was von mir übrig geblieben ist, vollständig aus dem Fluss, trägt mich hastig ans Ufer und lässt mich dort unsanft auf den harten, kalten Boden plumpsen. Sie kniet neben mir, ihre Füße und Schienbeine lodern bereits. Zuerst versucht sie, die Flammen auszuschlagen, hält dann aber inne, sinniert einen Augenblick und löscht sie schließlich mit Zauberkraft.

Immer noch von blubbernder Lava bedeckt, verglühe ich langsam neben ihr. Nachdem die Frau die Flammen an ihrem eigenen Körper gelöscht hat, wendet sie sich mir zu. Sie stößt mehrere lautstarke Zaubersprüche hervor und lässt dabei eine Hand über mich gleiten. Die Lava löst sich in kurzen Explosionen aus meinem Körper, ebenso aus Nase, Mund und Ohren. Ich atme die unglaublich wohltuende Luft ein und breche dann in einen durchdringenden Todesschrei aus.

»Kernel!«, höre ich die Frau jetzt rufen. »Du musst mir helfen! Die Zerstörung ist schon zu weit fortgeschritten, ich kann dich nicht aus eigener Kraft wiederherstellen.«

Ich schnappe nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, unfähig zu einer Antwort. Ich hätte nie gedacht, dass man diesseits des Todes so heftige Schmerzen empfinden kann. Die Frau versucht es mit einem anderen Zauber. Eine kühle Welle schwappt über mich hinweg und betäubt meine ärgsten Qualen. Der Wahnsinn, den die Schmerzen ausgelöst haben, weicht. Langsam lasse ich den Kopf auf den Boden sinken und stöhne schwach, statt wie am Spieß zu schreien.

»Benutze deine Zauberkraft«, drängt mich die Frau. »Hilf dir selbst. Du musst das verbrannte Fleisch ersetzen. Das tut zwar höllisch weh, aber du hast keine andere Wahl.«

Ich will einwenden, dass ich das unmöglich schaffe, weil ich zu erschöpft bin und den dafür notwendigen Zauber nicht kenne. Doch meine zerstörten Stimmbänder und Lippen hindern mich daran. Verärgert versuche ich, den Schaden zu beheben, damit ich der Frau erklären kann, dass ich völlig am Ende bin. Zauberkraft strömt zu den Stellen, auf die ich mich konzentriere, und auf meinen Befehl hin fügen sich die Zellen zusammen. Als ich meine Lippen wieder spüre, blutig und vor Schmerz pochend, aber halbwegs zu gebrauchen, will ich im ersten Moment zu einer Klage ansetzen. Doch dann begreife ich  die Tatsache, dass ich mich überhaupt wieder beklagen kann, beweist ja nur, dass ich tatsächlich die Macht zur Selbstheilung besitze. Statt zu jammern, mache ich mich also lieber daran, meinen restlichen Körper wiederherzustellen.

Die Prozedur dauert einige Minuten, und jede einzelne davon ist genauso schmerzhaft, wie die Frau es vorhergesagt hat, doch nach und nach bin ich beinahe wieder der Alte, wenn auch leicht angekokelt und verrußt von der Hitze. Das rosige neue Fleisch schimmert im gelblichen Licht und ist an jenen Stellen, wo ich Haut und Knochen neu erschaffen musste, vernarbt und so zart wie... na ja, eben wie ein Menschenkörper, der in Lava getunkt worden ist. Jedenfalls bin ich noch am Leben und einigermaßen vollständig.

Ich lächle unter Schmerzen und hebe den Kopf, um meiner Retterin zu danken. Ich habe mit Sharmila gerechnet  ich hatte angenommen, dass sie es einfach nicht ertragen konnte, mir tatenlos beim Sterben zuzusehen, und mir zu Hilfe eilte  doch das Gesicht, auf das ich meine neuen Augen hefte, ist wesentlich jünger und bleicher als das der Inderin. Und es ist mir nicht minder vertraut.

»Nadia!«, keuche ich überrascht.

Sie mustert mich wütend und argwöhnisch. »Du hättest dich besser auf einen Angriff vorbereiten müssen. Du bist blindlings in die Falle getappt. Es wäre dir ganz recht geschehen, wenn ich dich im Stich gelassen hätte.«

»Aber du bist doch tot!«, rufe ich aus.

Sie lacht. »Dann musst du eben einem Geist danken.« Sie erhebt sich und blickt in die Ferne. »Derwisch ist auf dem Weg zu dir. Ich habe ihn hergeführt, als ich spürte, dass du in die Lava gestürzt bist.« Sie macht Anstalten davonzugehen.

»Moment mal! Ich verstehe bloß Bahnhof. Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, wie du gestorben bist. Wie kannst du dann hier sein?«

Zögernd sieht sie nach oben, und als ich ihrem Blick folge, bemerke ich, dass der Himmel bedeckt ist. Lord Loss und Beranabus sind verschwunden. »Du darfst ihm nichts davon erzählen«, erwidert Nadia ruhig.

»Wem soll ich wovon nichts erzählen? Was willst du damit sagen?«, erkundige ich mich verständnislos.

»Beranabus. Du darfst ihm nicht sagen, dass ich am Leben bin.« Sie wirft mir einen kühlen, undurchdringlichen Blick zu. »Ich hatte es wirklich restlos satt, Kernel. Beranabus hat mich wie den letzten Dreck behandelt und mich immer nur benutzt. Ich durfte nie über mein Leben bestimmen. Daher beschloss ich, das Lager zu wechseln und dorthin zu gehen, wo man mich schätzt und zu würdigen weiß.«

»Meinst du...?« Ich bringe es nicht über mich, das auszusprechen, was Nadia getan hat.

»Ich habe mich Lord Loss angeschlossen«, flüstert sie. »Ich habe ein Geheimgespräch mit ihm geführt, als wir in seiner Burg ankamen. Ich habe ihm von meiner Gabe erzählt und versprochen, ihm zu dienen, wenn er mir ein bisschen entgegenkommt und mir gelegentlich etwas Zeit für mich selbst lässt.«

»Aber er ist ein Dämon!«, schreie ich. »Er tötet Menschen.«

»Ja«, erwidert sie ungerührt.

Sprachlos gaffe ich sie an. Sie rutscht unbehaglich hin und her und schlägt die Augen nieder. »Beranabus kann uns nicht sehen. Er wird nie erfahren, dass ich noch am Leben bin. Vorausgesetzt, du hältst dicht.«

»Aber Lord Loss ist unser Feind. Du...«

»Ich habe dir das Leben gerettet«, blafft sie mich an. »Und zwar freiwillig. Ich hätte genauso gut zusehen können, wie du untergehst.«

»Warum hast du es dann getan?«, frage ich leise.

»Weil ich dich mag.« Nadia lacht, und Tränen glitzern in ihren Augen. »Ich mag euch alle  abgesehen von Beranabus. Ich hasse ihn und habe auch allen Grund dazu. Den anderen möchte ich jedoch keinen Schaden zufügen. Ich verberge mich hier. Lord Loss hat meine Seele von meinem Körper getrennt  zumindest den größten Teil davon. Gehirn und Herz sind unangetastet. Später kann er Fleisch und Knochen dazufügen und meine Seele von hier aus wieder in den Körper zurückholen. Als ich spürte, dass einige von euch im Begriff waren, dieses Brett zu betreten, fragte ich Lord Loss, ob ich euch helfen dürfe. Er hat mir erlaubt, dass ich euch ein Mal beispringe. Das ist hiermit geschehen. Von jetzt an bist du auf dich allein gestellt.«

»Nadia... das darfst du nicht tun. Lord Loss ist böse. Wenn du bei ihm bleibst, verlangt er vielleicht auch von dir, dass du etwas Böses tust.«

»Davon bin ich sogar überzeugt.« Sie zuckt die Achseln. »Aber das kümmert mich nicht. Mittlerweile habe ich so lange nicht mehr unter Menschen gelebt, dass ich mich ihnen nicht mehr verbunden fühle. Vielleicht war das gerade meine letzte gute Tat. Damit kann ich leben. Wenn ich wie die Dämonata werde, wie mein neuer Meister...« Nadia strafft die Schultern, blinzelt die Tränen weg, und ihre Augen funkeln. »Seis drum.«

»Nadia...«, setze ich erneut an, doch diesmal fällt sie mir ins Wort.

»Kernel, ich habe dir das Leben gerettet. Als Gegendienst erwarte ich, dass du mein Geheimnis für dich behältst und niemandem ein Sterbenswörtchen davon verrätst, dass ich noch am Leben bin. Ich kann dich zwar nicht dazu zwingen, wäre aber sehr enttäuscht, falls du mich hintergehst.«

»Ich sags nicht weiter«, stammele ich.

»Danke schön.« Nadias verlegenes Lächeln ist schnell wieder erloschen. »Noch eine letzte Warnung: Falls du diesem Brett entrinnst und sich unsere Pfade erneut kreuzen, stehen wir auf verschiedenen Seiten. Erwarte nicht, dass ich dir je wieder helfe.«

Damit dreht sie sich um, hebt den Blick zum Himmel, reckt die Arme und verwandelt sich in eine wunderschöne, schwanenähnliche Dämonin. Vor meinen Augen gleitet sie anmutig dahin und verschwindet, immer schneller und höher aufsteigend, allmählich aus meiner Sicht, bis sie nur noch ein winziger Punkt am Horizont ist und ich schließlich nichts mehr von ihr sehe.



Derwisch taucht tatsächlich kurze Zeit später auf. Ich habe mich nicht vom Fleck gerührt, bin immer noch von Schmerzen gepeinigt und nehme hier und da mit Zauberkraft einige Veränderungen vor. Als er sich besorgt über mich beugt, berichte ich ihm von dem Angriff und meinem Sturz, behaupte jedoch, ich hätte mich aus eigener Kraft retten können und meine Verletzungen ohne fremde Hilfe geheilt. Von Nadia erwähne ich nichts.

»Kannst du aufstehen?«, fragt Derwisch und fächelt sich dabei Luft zu. Sein Gesicht ist von der Hitze des Flusses schweißüberströmt.

»Eher unwahrscheinlich«, krächze ich.

»Wie stehts mit Schweben?«

Ich bringe ein Kichern zustande. »Ich bin doch nicht Beranabus. Ich kann nicht fliegen.«

»Dann trage ich dich eben«, erwidert er. »Wir müssen unbedingt weg von hier. Ich versuche so behutsam wie möglich zu sein. Bist du so weit?«

Ich nicke mit aufeinandergebissenen Zähnen, damit ich nicht aufschreie, wenn er mich berührt. Vorsichtig legt Derwisch mir einen Arm unter den Kopf und schiebt mir den anderen unter die Knie, bevor er mich anhebt. Obwohl der Schmerz weniger heftig ist als befürchtet, keuche ich unwillkürlich auf und schließe gepeinigt die nagelneuen Lider.

»tschuldigung«, sagt Derwisch und stolpert von der Lava weg, während er mich wie ein Kind in den Armen hält.



Hinter einem Hügel, geschützt vor der sengenden Hitze des Flusses, ruhe ich mich aus und versuche zugleich, die restlichen Verletzungen mittels Zauberkraft zu heilen. Außerdem überprüfe ich, ob auch all meine Knochen fest genug sind, lasse Fingernägel und Fingerkuppen wieder wachsen, teile die Zehen und feile an der Form meiner Ohren. Zur Kräftigung lasse ich warme Energie durch meine Beine zirkulieren, denn bald muss ich aufstehen und laufen.

Am Himmel zeigen sich keine Gesichter mehr, außer trübem Gelb ist nichts zu sehen. Ich habe Derwisch nach den Gesichtern gefragt, aber er hat weder Lord Loss noch Beranabus gesehen. Er ist bisher genauso ziellos herumgeirrt wie ich, befand sich allerdings die ganze Zeit im Hellen. Schließlich entdeckte er einen weißen, geflügelten Dämon und folgte ihm, bis er verschwand. Da er keinen besseren Plan hatte, ging er einfach immer in dieselbe Richtung weiter  und fand schließlich mich.

»Wo steckt Sharky deiner Ansicht nach?«, frage ich.

Derwisch hat keinen blassen Schimmer. »Er könnte überall sein. Wenn wir wenigstens wüssten, wie groß dieses Gebiet ist.« Ich erzähle ihm von meiner Idee, dass wir uns in einer Art Riesenschachbrett mit zweiunddreißig schwarzen und zweiunddreißig weißen Quadraten befinden. Daran hat Derwisch noch gar nicht gedacht. »Ich glaube, du hast Recht«, erwidert er. »Das Problem ist nur, dass wir nicht ermessen können, wie groß ein Quadrat ist.«

»Hast du Wasser entdeckt?«, erkundige ich mich. »Ich habe Durst.«

»Denk am besten nicht daran«, rät er mir. »Hunger und Durst lassen sich ebenso unterdrücken wie das Bedürfnis nach Schlaf. Du kannst deinem Körper hier fast alles abverlangen.«

Er streicht sich über die Stachelfrisur, die nun wieder tadellos steif nach oben steht und sogar ein paar Zentimeter gewachsen ist.

Obwohl er den starken Mann markiert, spüre ich, dass auch er schreckliche Angst hat. Er ist kaum älter als ich und auch nicht wesentlich erfahrener. Außerdem war er noch nie in einer vergleichbaren Lage. Er gibt sich zwar erwachsen, trotzdem wette ich, dass er  nicht anders als ich übrigens  alles dafür gäbe, wenn uns jemand zu Hilfe käme.

»Wir brauchen unbedingt einen Plan«, sage ich, um Derwisch etwas aufzumuntern. »Wir können hier nicht einfach bloß herumirren und den nächsten Angriff abwarten. Wir sollten uns ein Ziel setzen.«

»So schnell wie möglich von hier abzuhauen wäre doch für den Anfang nicht schlecht«, murmelt Derwisch.

»Ja, schon, andererseits hat Lord Loss gesagt, dass wir nur aus diesem Schachbrett herausfinden werden, wenn wir den Dämonendieb aufgespürt und beim Namen genannt haben. Zuerst müssen wir also Sharky suchen. Dann können wir uns überlegen, wie wir Kadaver auf die Schliche kommen.«

Derwisch nickt. »Klingt gut. Wie sollen wir denn nach Sharky suchen? Uns einfach für irgendeine Richtung entscheiden und dann losmarschieren?«

»Ich nehme mal an...«

»Was, wenn wir uns ausgerechnet in einem Quadrat auf der entgegengesetzten Seite des Brettes befinden?«

»Dann haben wir eben einen etwas längeren Spaziergang vor uns.«

Derwisch lacht.

»Hast du eine bessere Idee?«, frage ich.

Mein Retter runzelt die Stirn. »Vielleicht könnte uns einer der Dämonen zu ihm führen, das Höllenkind oder das geflügelte Monster zum Beispiel.« Damit geht er um den Hügel herum zur anderen Seite, um nach den beiden Ausschau zu halten.

Eine Minute später kommt er zurück und schüttelt den Kopf.

»Bestimmt gibt es hier noch andere Ungeheuer«, überlege ich. »Lord Loss wird uns nicht allzu lange dabei zusehen wollen, wie wir im Kreis herumlaufen. Das würde ihn bloß langweilen. Ich wette, er hetzt uns dann jede Menge Dämonen auf den Hals.«

»Klasse.« Derwisch hört sich nicht sonderlich begeistert an.

»Ich könnte versuchen, Sharky mit Hilfe der Lichtflecke zu finden, aber leider gibt es hier keine Lichter. Auf dem Brett gelten anscheinend andere Gesetze als in den übrigen Welten.«

Derwisch kichert. »Von einem verrückten Universum zum nächsten.«

»Vielleicht könnte ich...« Ich halte inne und hole die Murmel aus meiner Tasche, mit deren Hilfe ich in der Finsternis des Labyrinths sehen konnte.

»Was soll das denn sein?«, will Derwisch wissen.

»Murmeln. Mein Bruder hat kurz vor seiner Entführung damit gespielt.«

»Ach so. Ich habe gehofft, es wären irgendwelche magischen Kugeln.«

»Vielleicht sind sie das ja auch... oder können jedenfalls dazu werden.« Ich erzähle ihm von meinen Erlebnissen im Labyrinth.

»Aber hier benötigen wir kein Licht«, wendet er ein.

»Besten Dank für diesen überflüssigen Hinweis«, keife ich. »Ich meinte lediglich, dass ich die Murmeln ja womöglich auch für andere Zwecke benutzen könnte, nachdem sie mir schon als Taschenlampe gute Dienste geleistet haben. Vielleicht als Kompass oder Wegweiser?«

Mein Begleiter sieht skeptisch aus, sagt aber: »Warum nicht, einen Versuch wärs wert.«

Ich mustere die Murmeln, und wieder gleiten meine Gedanken zu der Nacht in Sallys Haus zurück, als Art sie sich vor die Augen hielt. Gewaltsam verdränge ich dieses Bild, konzentriere mich auf Sharky und fordere die Murmeln auf, mich zu ihm zu führen. Zuerst geschieht nichts, dann schnappt Derwisch plötzlich nach Luft und beugt sich dicht über die Glaskugeln. Die orangefarbenen Wirbel in der Mitte der Murmeln haben sich in Nebel verwandelt, und durch diesen Nebel hindurch erblicken wir Sharky, der in einen heftigen Kampf gegen mehrere Dämonen verstrickt ist. Von seinen Händen tropft Blut.

»Wo steckt er?«, ruft Derwisch.

»Ich weiß es nicht.« Vergebens versuche ich, einen deutlicheren Blick auf die Landschaft rings um Sharky zu erhaschen. Daher wechsle ich die Taktik, lasse das Bild in der Kugel verblassen und fordere die Murmeln auf, uns zu unserem Mitstreiter zu führen. Die Glaskugeln in meiner Hand erzittern leise, bevor sie wie Springbohnen in die Höhe hüpfen. Wir weichen beide entsetzt zurück, doch als die Murmeln schwebend in der Luft über unseren Köpfen verharren, grinsen wir uns an. Mit Derwischs Hilfe rappele ich mich auf und sorge mit Zauberkraft dafür, dass die Schmerzen einigermaßen erträglich sind. Dann hefte ich erneut den Blick auf die über uns schwebenden Murmeln.

»Sharky«, sage ich mit ruhiger Stimme und lasse magische Energie in sie einströmen. Zwei orangefarbenen Blitzen gleich sausen die Kugeln los. »Halt!«, rufe ich. Surrend bleiben sie in der Luft stehen wie Bienen. Ich werfe Derwisch einen Blick zu, und er klatscht langsam Beifall.

Mühsam stolpere ich vorwärts, meine verbrannten Füße sind immer noch von Blasen übersät. Derwisch stützt mich. Als wir die Murmeln erreichen, fordere ich sie erneut auf, uns zu Sharky zu führen. »Aber bitte etwas langsamer«, füge ich hinzu. »Sonst kommen wir nicht hinterher.« Wie zur Bestätigung vollführen sie einen Luftsprung, gleiten dann munter über der Vulkanlandschaft vor uns her und weisen uns den Weg zu unserem von Dämonen bedrängten Freund.


Kernel am Himmel mit Dämonen

Langsam marschieren wir, schweigend und in gleichmäßigem Tempo, hinter den Murmeln her. Vergebens versuche ich, mir Zeit und Entfernung einzuprägen. Manchmal wünsche ich mir sogar, ein Dämon würde uns angreifen und die Monotonie unterbrechen, aber von Lord Loss Getreuen keine Spur. Wir können nicht mal schlafen, denn trotz der körperlichen Erschöpfung kommt unser Geist einfach nicht zur Ruhe. Schließlich erreichen wir eine Stelle, wo zwei riesige, schwarze, senkrecht stehende Tafeln rechtwinklig aufeinandertreffen und in den gelblichen Himmel ragen. Die Tafel müssen mehrere Meter breit und mindestens zehn Zentimeter dick sein. Sie stehen allein in der Felslandschaft und muten geisterhaft und unpassend an.

»Kennst du den Film 2001  Odyssee im Weltraum?«, fragt Derwisch nach ausgedehntem Schweigen.

»Nein. Warum?«

»Das hier erinnert mich irgendwie daran.« Er umrundet die schwarzen Tafeln mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen und sagt dann mit sonderbar tonloser Stimme: »Guten Morgen, Dave.«

»Wer ist Dave?«

Derwisch lacht. »Egal.« Er sieht mich fragend an. »Wofür hältst du das?«

»Ich würde sagen, hier treffen vier Quadrate aufeinander.«

»So sehe ich das auch. Aber wozu sollen diese seltsamen schwarzen Dinger gut sein? Ich hatte damit gerechnet, dass die Ränder der Quadrate von Wänden begrenzt sind.«

»Warum treten wir nicht einfach durch eine der Tafeln und betrachten uns die Sache mal aus der Nähe? Früher oder später müssen wir sowieso da durch, die Murmeln fliegen eindeutig in diese Richtung.« Die Glaskugeln haben ebenfalls angehalten und schweben ein paar Zentimeter vor der schwarzen Wand links von uns.

»Versuchen wir es zuerst mit der rechten Tafel«, schlägt Derwisch vor. »Einfach so, aus Jux.«

»Okay.« Ich hole die Murmeln aus der Luft und stecke sie in meine Hosentasche.

Derwisch macht sich derweil an der Tafel zu schaffen und steckt eine Hand hinein, um zu prüfen, ob wir hindurchgehen können. »Kein Problem«, verkündet er. »Wir...«

Mit einem Mal grunzt er überrascht auf und ist von der Bildfläche verschwunden. Irgendwas an der anderen Seite der Tafel hat ihn gewaltsam hinübergezerrt. Ich rufe seinen Namen. Als keine Antwort ertönt, schieße ich wie ein geölter Blitz hinter ihm her in die Dunkelheit.



Es ist hier zwar nicht ganz so finster wie im Labyrinth, aber dennoch ziemlich dunkel. Ich sehe mich um und erkenne die Umrisse eines Dämons, der sich um Derwisch schlingt. Seine Tentakel sind mit schwarzen, glitzernden Klingen bestückt, die auf meinen Begleiter niedergehen und ihn zu zerschlitzen drohen. Blut spritzt in alle Richtungen.

Ich stopfe die Hand in die Tasche und reiße die beiden Murmeln wieder heraus. Hastig stoße ich ein Zauberwort hervor, das tief aus meinem Inneren zu kommen scheint. Grelles, orangefarbenes Licht gleißt auf. Mit einem zweiten Zauber richte ich die Strahlen des explodierenden Lichts gegen den Dämon.



Er schreit vor Schmerz auf, als ihn die Lichtstrahlen treffen. Das Wesen hat mindestens ein Dutzend Augen  eine absolute Notwendigkeit in diesem finsteren Königreich , kann Helligkeit aber offenbar nicht ertragen. Mit einem weiteren qualvollen Aufschrei gibt es Derwisch frei und flüchtet, die Tentakel schützend vor die Augen gelegt.

Ich packe den Punk und schubse ihn wieder durch die Tafel zurück, die auf dieser Seite weiß ist. Dann stürme ich hinterher und befehle den Murmeln im letzen Augenblick, mir zu folgen, damit ich gemeinsam mit ihnen die dunkle Zone verlasse und ihre Spur nicht verliere.

Derwisch liegt auf dem vulkanischen Boden und heilt seine Wunden mit Zauberkraft. Er ist wütend auf sich selbst, weil er sich so leicht hat übertölpeln lassen. »Danke«, murmelt er.

»Schon gut.« Ich hocke mich neben ihn. »Brauchst du Hilfe?«

»Nein, mir gehts gut, sobald ich mich zusammengeflickt habe.«

»Du hast ein paar Stacheln verloren«, sage ich und tippe auf seinen Kopf.

»Vielleicht wäre ich mit Glatze besser dran, so wie du«, lacht er und lässt das Haar wieder auf die ursprüngliche Länge anwachsen.

Nachdem er sich geheilt hat, steht er auf und überprüft noch einmal gründlich, ob er eine Schnittverletzung übersehen hat. Dann beäugt er argwöhnisch die andere schwarze Tafel.

»Dahinter könnte noch so ein Ungeheuer stecken. Oder was Schlimmeres.«

Ich schweige. Am liebsten würde ich als Erster hindurchgehen, um die Lage zu sondieren, andererseits habe ich Angst und hoffe insgeheim, dass Derwisch den Anführer spielt.

Mein Begleiter atmet tief durch die Nase aus und wirft mir dann einen Blick zu. »Bist du bereit, mir den Hintern noch mal zu retten?«

»Wenns unbedingt sein muss«, erwidere ich grinsend und befehle den Murmeln, uns zu unserem Freund zu führen. Sie schweben durch die Tafel in die Dunkelheit voran, und wir folgen ihnen.



Eiskalte Leere. Kein Sauerstoff. Einen Augenblick lang bin ich völlig benommen und habe Angst zu ersticken. Dann errichte ich jedoch instinktiv ein Kraftfeld aus Wärme und Luft um mich. Derwisch ist bereits auf dieselbe Idee gekommen und schwebt schwerelos neben mir, während er sich mit neugierigen Kinderaugen umblickt. Er bewegt die Lippen, doch ich kann nicht verstehen, was er sagt. Ich deute auf meine Ohren und schüttle den Kopf. Er versucht es ein zweites Mal und lässt dabei einen Luftschlauch aus seinem Kraftfeld in meines wandern. Als die Verbindung zwischen uns hergestellt ist, spricht er erneut, und diesmal kann ich ihn hören. »Ich wollte immer schon Astronaut werden, genau wie Flash Gordon. Das war mein Traumberuf.«

»Meiner auch«, erwidere ich lächelnd. »Allerdings wollte ich ein echter Astronaut sein, wie Neil Armstrong oder Buzz Aldrin. Ich war richtig wild auf einen kleinen Mondspaziergang.«

»Schon ziemlich seltsam hier, oder?«

»Kann man wohl sagen. So ähnlich, als würden wir auf einer Wolke schweben, bloß noch merkwürdiger.«

Derwisch schlägt einen langsamen Salto. Zuerst sieht es sehr elegant aus, doch dann kann er nicht mehr aufhören und dreht sich unaufhörlich um sich selbst. Er ruft um Hilfe, doch der Anblick des rotierenden Punks ist einfach zu viel für mich, und ich breche in haltloses Lachen aus. Nach einer Weile gelingt es ihm aus eigener Kraft, das Gleichgewicht wiederzufinden, und er funkelt mich wütend an. »Recht herzlichen Dank für deine Hilfe!«

»Machs doch noch mal«, flöte ich zuckersüß. »Tanz den Derwisch und wirble!«

»Ich wirble dir gleich einen Fuß in den Steiß«, grummelt er und hält dann nach den Murmeln Ausschau. »Lass uns lieber nach Sharky suchen.«

»In Ordnung. Falls du vorher zur Entspannung noch ein paar Gymnastikübungen einlegen willst, hätte ich meinerseits nicht das Geringste...«

»Ach, halt doch einfach die Klappe«, entgegnet Derwisch mürrisch. »Mehr verlange ich ja gar nicht!«

Lachend hole ich die Murmeln aus der Hosentasche, wir gleiten weiter und entfernen uns allmählich von den beiden weißen Wänden, die im Vakuum des sterilen Raumes verhalten schimmern.



Also, steril ist es hier nicht. Obwohl es anscheinend keine Planeten gibt, führen uns die Murmeln zu einem Dämon von unvorstellbarer Größe. Er gehört zu der Sorte, die den Himmel bevölkern. Bereits vom Boden sehen diese Dämonen riesig aus, aber hier oben lässt sich ihre gewaltige Größe kaum noch ermessen oder mit Worten beschreiben. Dieser hier muss Hunderte von Kilometern lang und fünfzig oder sechzig Kilometer hoch sein, ein Dämon, groß wie ein Komet und von schneckenähnlicher Gestalt, der durch die Leere des Raums treibt und nach... tja, wonach sucht er eigentlich? Nach anderen Dämonen, die er töten und verschlingen kann? Nach Feinden, gegen die er im Kampf antritt? Oder nach neuen Welten, die er besiedeln kann?

Derwisch und ich halten inne, als die Murmeln auf den Dämon zuschweben. »Falls uns dieses Riesenteil sieht...«, flüstert mein Begleiter.

»Wir sind viel zu klein«, flüstere ich zurück, obwohl das eigentlich total überflüssig ist. Im Weltraum gibt es keine Geräuschübertragung, wir könnten uns ebenso gut aus Leibeskräften anbrüllen. »Der gibt sich mit Ameisen wie uns doch nicht ab.«

»Vielleicht zerquetscht er sie gern.«

Wir möchten uns am liebsten zurückziehen, uns auf Schleichwegen um das Monster herumdrücken oder warten, bis der Riese außer Sicht ist. Doch die Murmeln schweben unbeirrt hinter dem Wesen her und fordern uns nachdrücklich auf, ihnen zu folgen. Da wir keine andere Wahl haben, gleiten wir in ihrem Kielwasser durch die Schwerelosigkeit und immer dichter auf das Ungeheuer zu.



Wir befinden uns unter dem mächtigen, sich vorwölbenden Bauch des Monsters, der einer Felslandschaft ähnelt. Kurz vor der Magenwand halten die Murmeln inne. Zuerst befürchte ich, dass sie den krustigen Panzer des Dämons durchdringen wollen, doch dann drehen sie ab und nehmen Kurs auf den Kopf des Ungeheuers. Eine halbe Stunde später schweben wir unter dem gigantischen, ausladenden Unterkiefer hervor. Ich mache mir Sorgen. Wenn wir uns so nahe heranwagen, muss uns das Monster ja erspähen. Bisher habe ich allerdings noch keine Augen entdeckt. Entweder sitzen sie viel weiter oben, oder es ist blind.

Einen Mund gibt es jedenfalls, er verläuft wie ein zerklüftetes Tal von einer Gesichtshälfte zur anderen. Hinter den geöffneten Lippen und in unregelmäßigen Abständen in das felsige Zahnfleisch eingebettet blitzen Zähne, groß wie Hochhäuser. Auf der Zunge krabbeln eine Vielzahl kleinerer, parasitenhafter Dämonen, die sich von dem ernähren, was das Monster nach den Mahlzeiten übrig lässt.

Mitten unter diesen Dämonen und um sein Leben kämpfend steht Sharky.

Dem Soldaten geht es gar nicht gut. Seine dämonischen Gegner sind zwar wesentlich kleiner und längst nicht so mächtig wie jene, gegen die wir angetreten sind. Aber sie fallen zu Hunderten über ihn her, und sobald er einen Dämon vernichtet hat, rückt der nächste an seine Stelle. Sie ähneln winzigen Piranhas, die über einen Ochsen herfallen.

»Sharky!«, brüllt Derwisch, doch er kann uns natürlich nicht hören. Mit schräg gelegtem Kopf wirft mir der Punk einen fragenden Seitenblick zu.

»Von mir aus kanns losgehen«, sage ich, obwohl mein Magen sich vor Nervosität zusammenkrampft.

»Ich weiß nicht, ob wir noch herauskönnen, wenn der Riese erst das Maul schließt. Vielleicht sollte nur einer von uns...«

»Bring mich bloß nicht in Versuchung«, falle ich ihm ins Wort. »Ihr beide habt euer Leben riskiert, um mich zu retten, daher bin ich euch noch was schuldig. Gib mir also lieber nicht die Möglichkeit, mich irgendwie zu verdrücken. Sonst werde ich nämlich noch schwach.«

Derwisch grinst. »Tja, dann wollen wir mal kurz auf Tauchstation in Moby Dicks Maul gehen.«



Höhlenartig. Weder Gerüche noch Geräusche, nichts als der eindrucksvolle Anblick ganzer Dämonenhorden, die über- und untereinander krabbeln, um sich abwechselnd auf den einsamen, aber nicht kleinzukriegenden Sharky zu stürzen. Die Angreifer haben uns auf der Stelle entdeckt. Ein paar Dutzend kehren Sharky den Rücken und werfen sich uns entgegen. Es sind kleine, pelzige, dunkelhäutige Wesen, die mit Klauen und Fängen bewehrten Steppenläufern gleichen.

Wir fegen sie achtlos beiseite wie lästige Fliegen. Unsere Reise hierher war zu lang und gefahrvoll, als dass uns derartige Schmarotzer noch das Fürchten lehren könnten.

Sharky blickt auf, während wir uns nähern. Seine Augen sind trübe, und offenkundig hält er uns ebenfalls für Dämonen. Er will mir einen Fausthieb versetzen, doch ich bleibe außer Reichweite stehen. Mit gesenktem Arm versucht Derwisch einen Luftschlauch zu seinem Freund hinüberzuschieben, damit die beiden miteinander reden können. Sharky hält den Schlauch jedoch für ein Tentakel oder eine Zunge. Er duckt sich, schleudert ein paar Dämonen auf Derwisch und zieht sich weiter in Richtung Rachen zurück. Blitzartig muss ich daran denken, was uns jetzt bei einer Schluckbewegung des Monsters bevorstünde, und versuche diese lähmende Vorstellung so schnell wie möglich wieder zu vergessen.

Vorsichtig schlüpfe ich hinter Sharkys Rücken und produziere nun meinerseits einen Luftschlauch, während ich gleichzeitig die Dämonen in Schach halte. Sharky sieht den Schlauch, weicht ihm aus und setzt dann mit ausgestreckten Händen zum Sprung auf meine Kehle an. Derwisch stürzt ebenfalls vor und prallt mit seinem Freund zusammen. Die beiden taumeln gegen mich, und unsere Beine verknoten sich ineinander. Da unsere Kraftfelder sich jetzt berühren, können wir Sharky endlich hören. Er schreit wie besessen, stößt derbe Flüche und Wörter aus, die keinen Sinn ergeben. Seine Stimme klingt heiser vor Verzweiflung und Einsamkeit.

»Sharky!«, donnert Derwisch. »Wir sinds! Derwisch und Kernel! Wir wollen dich retten! Hör auf zu kämpfen, wir holen dich hier raus.«

Statt einer Antwort bricht unser Freund in einen Schrei aus und reißt seine große tätowierte Faust hoch, um Derwisch niederzustrecken. Dann hält er jedoch inne, und wir erkennen an seiner Miene, dass ihm allmählich ein Licht aufgeht.

»Wir sind es wirklich, Sharky«, bekräftige ich. »Das ist kein Trick. Wir sind deinetwegen gekommen.«

»Unmöglich«, krächzt er. »Wie hättet ihr denn hierherfinden sollen? Ihr seid nur Trugbilder. Lord Loss will mich quälen, indem er mir Hoffnung macht.«

»Sei kein Blödmann«, blafft Derwisch ihn an. »Könnten Trugbilder jemals so spitze aussehen wie wir?«

Sharky blinzelt und lächelt dann. »Wie habt ihr das fertiggebracht?«, flüstert er. »Wie habt ihr mich denn bloß gefunden?«

»Alles nur durch Zauberkraft!«

»Aber wir sind hier im luftleeren Raum.«

»Und weiter?«

»Wollt ihr damit sagen... ich hätte... schon die ganze Zeit über... abhauen können? Dass ich gar nicht in der Falle gesessen habe? Dass ich keine Monate... oder Jahre... oder welchen Zeitraum auch immer... im Kampf gegen diese scheußlichen Pelzbälle hätte verplempern müssen?«

»Korrekt«, bestätigt Derwisch lässig.

Sharkys Miene verfinstert sich schlagartig. Er packt einen der Dämonen, reißt ihn in Stücke und wischt sich anschließend mit dem Pelz das Blut vom Gesicht. Nachdem er die restlichen Fetzen beiseite geschleudert hat, wirkt er bedeutend gefasster und zieht nur einmal kurz die Nase hoch, als sei das alles nicht der Rede wert. »So viel also zu diesem kleinen Ausflug«, bemerkt er beiläufig. »Dann wollen wir uns mal auf die Suche nach ner anständigen Bar machen.«

Derwisch klopft ihm lachend auf den Rücken, dreht ihn in Richtung der geöffneten Lippen und führt ihn aus dem Maul des Dämons heraus, weg von den scharfen Gebissen der wütenden Pelzbälle und hinein in die leere Tiefe des dunklen, kalten Raumes.



Das Monster ist weitergeschwebt, und wir haben Sharky, während wir schwerelos dahintreiben, von unseren Abenteuern berichtet und ihn in die Theorie über das Schachbrett-Universum mit vierundsechzig Feldern eingeweiht. Er hört ruhig und ein wenig zerstreut zu und sieht sich immer wieder beklommen um. Nachdem wir unsere Geschichte beendet haben, seufzt er und sagt dann leise: »Danke, dass ihr gekommen seid.«

»Wir brauchen dich«, entgegnet Derwisch.

»Wofür?«, schnaubt Sharky. »Ihr seid doch bisher auch prima alleine zurechtgekommen. Ihr habt dieses Universum erforscht und euch durchgeschlagen, während ich einfach nur an Ort und Stelle stehen geblieben bin, sobald ich festen Boden unter den Füßen hatte. Ich dachte, ich würde mein restliches Leben in diesem Maul verbringen müssen. Ich war oft kurz davor, aufzugeben und die Dämonen...« Er erschauert und hat nur noch wenig Ähnlichkeit mit dem einst unverwüstlichen Sharky. Der endlose Kampf hat sein Selbstbewusstsein ziemlich angeknackst und ihn außerdem viel Kraft gekostet. Ich möchte etwas sagen, was ihm Mut macht, aber Derwisch kommt mir zuvor.

»Ich denke, Lord Loss weiß, dass du der Stärkste von uns dreien bist. Er wollte dich brechen, ausmergeln und töten, damit du Kernel nicht mehr helfen kannst. Darum hat er dich an diesen abscheulichen Ort geführt und getan, was er konnte, um dich zu vernichten. Er hat es aber nicht geschafft. Du bist noch am Leben! Das macht dir so schnell keiner nach. Also Schluss mit dem Selbstmitleid. Das war eine verdammt harte Zeit für dich, und du hast dich wacker geschlagen. Von nun an lautet die Parole: Zähne zusammenbeißen und weitermarschieren, Soldat.«

Sharky lacht. »Gute Ansprache.«

»Und wahr obendrein!«, fügt Derwisch hinzu.

»Vielleicht.« Sharkys Lachen geht in Kichern über. »Anscheinend bin ich nicht der richtige Typ für stilvolles Leiden, oder?«

»Nein. Deine Sendezeit für Gejammer ist definitiv abgelaufen. Wir müssen zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier abhauen und diese Bar finden, von der du vorhin gesprochen hast.«

Sharky grunzt und mustert mich. In Sekundenschnelle ist er wieder ganz der Alte.

Ich wünschte, ich hätte ein genauso dickes Fell wie er und könnte ebenso rasch aus tiefster Verzweiflung in meine normale Alltagsstimmung zurückfinden. »Funktionieren diese Murmeln immer noch?«, fragt er.

»Ich denke schon.«

»Könnten wir damit vielleicht auch den Dieb finden?«

»Gut möglich.«

»Dann lass deine Spürhunde mal los, Kumpel. Es wird langsam Zeit, dass wir den Dämonen zeigen, wo hier der Hammer hängt.«


Diebe

Die Murmeln rühren sich nicht vom Fleck, als ich sie auffordere, mich zu dem Dämonendieb zu bringen, setzen sich allerdings sofort in Bewegung und führen uns durch die Tiefe des Raumes, als ich ihnen auftrage, Kadaver zu suchen. Ohne die Murmeln hätten wir hier keine Chance, in dieser Leere verliert man sofort jegliche Orientierung. Wir wären nicht einmal imstande, den Weg zu den Tafeln am Eingang zu finden. Ich frage mich, ob Lord Loss von den Murmeln wusste, als er uns hergeschickt hat. Vielleicht verschaffen uns diese Kugeln aber auch einen winzigen Vorteil, mit dem er nicht gerechnet hat.



Wir haben das Gefühl, dass nicht einmal ein Tag vergangen ist, als wir zwei weiße Tafeln erreichen. Die Murmeln zögern zuerst, teilen sich dann und schweben nach links und rechts. Ich halte sie auf, bevor sie durch die Tafeln gleiten können, und werfe Derwisch und Sharky einen fragenden Blick zu.

»Anscheinend spielt es keine Rolle, welchen Weg wir einschlagen«, stellt Derwisch fest.

»Aber Kadaver kann wohl kaum in zwei Feldern zugleich sein, oder?« Sharky runzelt die Stirn.

»Vielleicht schon«, schlägt Derwisch vor, »mit einem Fuß in jeder Welt.«

»Oder die Murmeln versuchen uns zu trennen«, überlegt Sharky misstrauisch. »Wir wissen nicht, woher ihre Kraft stammt. Womöglich steckt Lord Loss dahinter  und trennt und vereint uns mit ihrer Hilfe nach Belieben.«

»Da habe ich so meine Zweifel«, sagt Derwisch. »Solltest du jedoch Recht haben, können wir ihm ja ein Schnippchen schlagen, indem wir einfach zusammenbleiben. Wir gehen gemeinsam durch eine Tafel. Kernel, welche von beiden ist dir lieber?«

Ich zucke die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Dann nehmen wir die linke«, beschließt Derwisch kurzerhand. Als keiner von uns protestiert, bezieht er dicht hinter mir Stellung, während Sharky sich vor mich schiebt. So ziehen wir im Gänsemarsch in ein unbekanntes Quadrat ein, neuen, immer neuen Abscheulichkeiten entgegen.



Eingeweide und alle erdenklichen inneren Organe, so weit das Auge reicht. Manche aufgestapelt, andere in Fetzen verteilt, einige baumeln von Bäumen, die aus Knochen bestehen. Ein widerwärtiger Gestank schlägt uns entgegen, und der schmutzige Boden ist schlüpfrig von Blut und anderen Körpersäften. Von dem Gestank wird mir derart übel, dass ich mich augenblicklich übergeben muss, und meine beiden Begleiter ereilt das gleiche Schicksal. Mit zugehaltenen Nasen und nach Luft schnappend, stützen wir uns auf die Knie und würgen. Währenddessen schliddern unzählige Dämonen sorglos durch die Eingeweide, reißen sie auseinander, suhlen sich in Blut und Schleim und stopfen sich gierig das Maul voll. Die meisten von ihnen sehen wie Würmer aus, manche klein wie Käfer, andere ein paar Meter lang. Sie sind allesamt blind. Ohne uns zu bemerken, gehen sie ihren widerlichen Tätigkeiten nach. Einer rutscht über die Rückseite meines Beins, beschnüffelt es kurz, beschließt, dass es für ihn andernorts fettere Beute gibt, und schlängelt sich weiter.

»Zauberkraft!«, keucht Derwisch plötzlich auf. Seine Augen sind blutunterlaufen und wässerig. »Wir brauchen... ein Kraftfeld... wie beim letzten Mal!«

Ich kann mich kaum konzentrieren, die Magie kommt an diesem schauderhaften Ort nur schwer in Fluss. Der Gestank ist zwar Ekel erregend, doch nicht tödlich, daher baut mein Körper kein Kraftfeld auf. Schließlich bringe ich einen kümmerlichen, blasenartigen Kopfschutz zustande. Er schirmt mich längst nicht so hermetisch ab wie das Kraftfeld im schwerelosen Raum, schützt jedoch zumindest vor den übelsten Ausdünstungen und sorgt dafür, dass ich einigermaßen regelmäßig atmen kann.

Sharky hat erheblich mehr Schwierigkeiten als Derwisch oder ich. Seine Zauberkraft ist für eher subtile magische Kunststückchen ausgesprochen ungeeignet. Dank Derwischs Hilfe bringt er mit Ach und Krach ein kümmerliches Kraftfeld zustande, das einen Teil seines Gesichts bedeckt. Doch leider versagt es ihm binnen Kurzem den Dienst und verabschiedet sich unter lebhaftem Flackern. Fluchend reißt Sharky sich schließlich einen Hemdsärmel ab und bindet ihn um Mund und Nase. Damit wird der Gute zunächst einmal auskommen müssen.

»Am besten, wir verdrücken uns wieder«, sagt Derwisch und nickt mit dem Kopf zu der schwarzen Tafel hinter uns hinüber. »Probieren wir lieber die andere Tafel. Viel schlimmer kann es ja wohl kaum...«

»Augenblick«, falle ich ihm ins Wort. Die Murmeln sind blitzschnell vorausgeeilt und schweben nun über einem Haufen rosafarbener und brauner Eingeweide. Die Innereien heben und senken sich langsam, als atmeten sie. Vermutlich wühlt sich gerade ein Dämon durch sie hindurch und hält ein Festmahl ab.

Vorsichtig trete ich näher und bohre die Zehen in den weichen Boden, um nicht auszurutschen. Dabei mache ich die Entdeckung, dass der Untergrund keineswegs fest ist, sondern vollständig aus Eingeweiden besteht. Vielleicht sind wir im Magen eines riesigen Dämons gelandet, der noch größer ist als das Monster am Himmel. In diesem Fall möchte ich lieber nicht daran denken, wo wir noch überall hindurchmüssen, um hier wieder herauszukommen!

Ich habe den Sockel des Eingeweidestapels beinahe erreicht, als die obenauf liegenden Innereien plötzlich hochgeschleudert werden. Ein Dämon streckt den Kopf heraus und wackelt glückselig damit. Seine Haut ist grün, und sein Schädel gleicht einer Kreuzung aus Mensch und Hund, mit langen Schlappohren und großen weißen Augen.

»Kadaver!«, schreie ich und überrasche den Dämon damit. Als er mich sieht, faucht er, hievt sich mit den Klauen aus den Innereien und ergreift krabbelnd die Flucht über den schwabbeligen Boden.

»Ihm nach!«, ruft Sharky gedämpft durch die Gesichtsmaske. Mit einem Satz springt er über die Innereien, gleitet aus und stürzt in einen ekelhaften, mit grüner und brauner Flüssigkeit angefüllten Teich. Er übergibt sich beim Auftauchen, reißt die Maske herunter und ringt nach Luft.

Derwisch eilt Sharky zu Hilfe, während ich hinter Kadaver hertrabe, wobei ich wohlweislich kein allzu schnelles Tempo anschlage. Lieber langsam vorankommen und das Gleichgewicht halten als Gas geben und auf die Nase fallen wie Sharky.

Mit seinen langen Beinen und den behaarten Füßen  die Haare dienen dabei als stabilisierende Widerhaken  hat Kadaver bald einen beträchtlichen Vorsprung. Geschickt umrundet er einige weitere Eingeweidehügel und setzt flott über trübe, blubbernde Tümpel aus Blut und Wasser hinweg. Ich weiß jedoch, dass ich seine Spur nicht verlieren werde, die Murmeln sind ihm dicht auf den Fersen, sie gehorchen meinem Befehl und verfolgen ihn hartnäckig.

Da tritt Kadaver auf eines der längeren, wurmartigen Ungeheuer. Aufquietschend windet es sich unter seinem Fuß und bringt ihn zu Fall. Aus seinem neu erschaffenen Mund ertönt ein lautes Kreischen, und die Haare an seinen Armen verlängern sich bedrohlich. Mit einem gezielten Schlag schlitzt er den Wurm seitlich auf. Verschlungene Eingeweide quellen hervor und verstärken den widerwärtigen Gestank. Kadaver führt einen zweiten Hieb gegen den wild zuckenden Wurm aus und presst den fleischigen Körper auf den Boden. Während seine behaarten Arme den Wurm zerschnippeln, futtert sich Kadaver durch die Eingeweidestränge, die sich um seine Schnauze ringeln. Er befreit sich zwar schnell  aber nicht schnell genug.

Ich packe ein Schlappohr des Dämons, schleudere ihn auf den Leib des verendenden Wurmdämons und breche in Triumphgeheul aus. Jaulend versucht Kadaver, sich mit einem Hieb zu befreien. Mit der Hand streift er mein Gesicht an der Seite und ritzt mir die rechte Wange auf. Das herausschießende Blut facht meinen Jagdeifer jedoch nur an. Ich umklammere seine Kehle, würge ihn und habe alles vergessen, was Lord Loss uns geraten hat. Ich will den Dieb nicht beim Namen nennen, sondern kenne nur noch ein Ziel: dieses gemeine Biest zur Strecke zu bringen.

Kadavers Haare umschlingen meine Kehle und ziehen sich wie ein Lasso zusammen. Wir würgen uns gegenseitig, Auge in Auge, fauchend. Derjenige, der zuerst nachgibt, wird zuerst sterben.

Meine Finger lösen sich. Ich funkele sie wütend an, denn ich will, dass sie sich erneut um den Hals meines Feindes zusammendrücken und zu Ende bringen, was sie begonnen haben. Doch sie gehorchen mir nicht. Ich bin der Unterlegene und habe diesen Kampf vielleicht schon verloren. Kadaver grinst hämisch. Seine Haare ziehen sich weiter zusammen, schneiden tief in meine Haut ein und schnüren mir endgültig die Luft ab. Ich spüre, wie ich mit hervortretenden Augen keuche und mit den Fingern an den Haaren zerre, um den Würgegriff zu lockern, statt Kadavers Gurgel weiter zusammenzuquetschen.

Plötzlich steht der tropfnasse, stinkende Sharky neben mir. Seine tätowierte Faust landet zwischen Kadavers Augen. Der Dämon grunzt auf, und die Umklammerung der Haare lässt nach. Sharky schlägt erneut zu. Das Haar rutscht von meinem Hals ab. Ich taumle, doch Derwisch fängt mich auf und bringt mich wieder in die Senkrechte, während Sharky Kadaver bearbeitet und die Kampflust aus ihm herausprügelt.

Unter Schmerzen hole ich tief Luft. Sauerstoff dringt langsam in meine Lungen ein. Mir ist, als hätte man meine Kehle zu Kleinholz zerlegt. Derwisch legt mir eine Hand auf die Wunden und sagt nur: »Zauberkraft.« Ich heile den Schaden rasch. Allmählich gewöhne ich mich daran, meinen Körper jedes Mal wiederherzustellen.

Nachdem meine Kehle funktionstüchtig ist, werfe ich einen prüfenden Blick auf Sharky und Kadaver. Der ehemalige Soldat schlägt immer noch auf den Dämon ein, allerdings mit verminderter Wucht, nur um ihn in Schach zu halten. Als er meinen Blick bemerkt, zwinkert er mir zu. »Du kannst ihn jetzt gleich haben oder ihn mir erst für ein paar Stunden überlassen. Ist mir beides recht.«

»Das reicht«, sage ich. »Du hast genug für mich getan. Danke.«

Sharky lässt den Dämon los, und ich baue mich drohend vor meinem Peiniger auf. Kadaver blickt mich finster an, sein Gesicht ist zerschlagen und blutig. Ich höre, wie Sharky sich über den Gestank beschwert und lautstark zweifelt, ob es ihm je gelingen wird, sich wieder zu säubern, blende das Gequassel aber aus und konzentriere mich auf Kadaver.

Dann rufe ich mir die Worte von Lord Loss in Erinnerung und berühre die Stirn des Monsters. Er ist der Dämonendieb.

Plötzlich halte ich inne.

Ist er tatsächlich derjenige, der Art gestohlen hat? Vielleicht habe ich in Wirklichkeit einen anderen Dämon vor mir, der sich lediglich für Kadaver ausgibt, und bin drauf und dran, auf eines der fiesen Spielchen des Dämonenmeisters hereinzufallen. Ich sehe mich nach den Murmeln um und entdecke sie ein paar Meter über uns in der Luft schwebend. »Führt mich zu Kadaver«, murmle ich, und sie stürzen sich spornstreichs auf den Dämon zu meinen Füßen, der aufjault und den Kopf abwendet. Beruhigt stecke ich die Murmeln in meine Tasche, lege eine Hand auf Kadavers Stirn und rufe: »Dies ist der Dämonendieb!«

Nichts geschieht. Insgeheim hatte ich natürlich schon mit etwas mehr Dramatik gerechnet, Blitz und Donnergrollen, ein Erdbeben oder irgendwas in der Art. Gerade will ich ein zweites Mal rufen, falls man mich überhört haben sollte, doch bevor ich die Worte aussprechen kann, vernehme ich gedämpften Applaus. Ich wirble herum und sehe Lord Loss ungefähr zwanzig Meter über uns in der Luft schweben. Er lächelt traurig und klatscht sarkastisch Beifall.

»So viel Mut und Phantasie, Cornelius«, murmelt der Dämonenmeister. »Das mit den Murmeln war eine ausgezeichnete Idee. Es sind zwar ganz gewöhnliche Glaskugeln, aber du hast sie in ein Medium verwandelt und deine Macht in ihnen gebündelt. Damit hast du mir zuerst beinahe den Spaß verdorben, und in jedem Fall dafür gesorgt, dass wir uns früher als erwartet an diesem Verbindungspunkt treffen, aber ich muss dir das nachsehen. Du bist ein wahrer Jünger und Meister der Zauberkunst.«

Er hört auf zu klatschen und seufzt. »Was den Namen des Diebes angeht, hast du dich allerdings getäuscht. Kadaver ist nicht der Schuldige. Eine Chance hast du also vertan  damit bleiben dir noch zwei.«

»Nein!«, schreie ich auf, während Kadaver sich schwerfällig zurückzieht und mich höhnisch mustert. »Er hat Art gestohlen! Er ist der wirkliche Kadaver, kein verkleideter Dämon.«

»Nun ja«, stimmt Lord Loss liebenswürdig zu. »Das ist in der Tat Kadaver. Trotzdem ist er nicht der wahre Dämonendieb.«

»Aber... er muss es sein... er...«

Die Erleuchtung überkommt mich blitzartig. Lord Loss hat mir aufgetragen, den wahren Dämonendieb zu finden. Kadaver war lediglich ein angeheuerter Scherge, eine Marionette in der Hand seines Auftraggebers. Er hat Art zwar entführt, doch hinter der ganzen Sache steckte ein anderer. Der wahre Dieb muss also derjenige sein, der alles plante, den Befehl erteilte und die Belohnung zahlte.

Ich gehe in die Hocke und lasse Zauberkraft in meine Beine einströmen. Als Nächstes konzentriere ich mich auf Lord Loss und nehme mein Ziel ins Visier. Wie ein Frosch drücke ich mich vom Boden ab, werfe mich dem Dämonenmeister entgegen, wirble durch die Luft und habe die zwanzig Meter Abstand zwischen uns im Nu überwunden.

Damit hat der Dämonenmeister nicht gerechnet. Überrascht reißt er abwehrend seine acht Hände hoch, doch es ist bereits zu spät. Ich habe ihn gepackt, ehe er mich auf das Brett zurückschleudern kann. Ich bohre die Finger in sein schlaffes Fleisch, das sich ebenso teigig anfühlt, wie es aussieht, und kreische siegessicher: »Sie sind der wahre Dieb!«

Lord Loss wirft mich auf das Brett zurück, wo ich auf einem prall gefüllten Sack Eingeweide lande, der aufplatzt und mich mit Blut, säureartigen Flüssigkeiten und Fetzen von Innereien überschwemmt. Spöttisch lachend wate ich so achtlos durch die ekelhaften Substanzen, als nähme ich ein Bad darin, und verhöhne dabei lautstark den Dämonenmeister. Meine Brust schwillt vor Stolz, weil ich sein Spiel durchschaut habe. Derwisch und Sharky beobachten mich unsicher. Im Unterschied zu mir fehlt ihnen eben der tiefere Einblick in die Materie, daher wissen sie nicht, ob ich Recht habe. Ich hingegen bin mir absolut sicher. Jetzt bleibt Lord Loss nur noch eines übrig...

»Sehr schlau, Cornelius«, sagt er und beendet jäh den Freudentaumel, »doch leider nicht schlau genug, junger Freund. Ich bin mitnichten der wahre Dieb. Damit hast du die zweite Chance vertan  jetzt bleibt dir nur noch eine.«

Als ich sein gemeines Lächeln bemerke, läuft es mir eiskalt den Rücken herunter.


Der wahre Dieb

»Sie lügen!«, schreie ich.

Lord Loss schüttelt bedächtig den Kopf. »Ich lüge keineswegs.«

»Sie müssen der Dieb sein! Sie haben den Befehl zur Entführung meines kleinen Bruders gegeben! Wenn Kadaver nicht der Dieb ist, kommt niemand außer Ihnen in Frage.«

»Du irrst«, erwidert er. »Es steht dir frei, an meinem Wort zu zweifeln, doch Beranabus weiß, dass ich die Wahrheit sage. Er beobachtet unser Gespräch. Würde ich lügen, hätte er allen Grund, sich an mir zu rächen. Obwohl ich Beranabus nicht fürchte, käme es mir nie in den Sinn, ihn zu provozieren, schon gar nicht unnötig.«

Unwillkürlich stöhne ich laut auf.

»Suche weiter, Cornelius Fleck, und halte Ausschau nach dem wahren Dämonendieb. Wenn dein Herz aufrichtig und dein Blick ungetrübt ist, wirst du ihn finden. Dann wirst du alles verstehen und die Freiheit zurückerlangen.« Lord Loss hebt warnend die Hand. »Dir bleibt allerdings nur noch eine Chance. Falls du dich ein drittes Mal täuschst, gehören eure Seelen mir, genau wie vereinbart.«

Zornestränen steigen mir in die Augen, doch ich blinzle sie entschlossen weg. Zwar bin ich noch immer nicht davon überzeugt, dass er die Wahrheit sagt, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu glauben. Ich muss mich konzentrieren und nachdenken. Wenn weder Kadaver noch Lord Loss der Dieb ist, wer dann? Während ich versuche, mir einen Reim darauf zu machen, schwirren mir die absonderlichsten Gedanken durch den Kopf.

Vielleicht hat Beranabus die Entführung meines Bruders selbst eingefädelt und eine entsprechende Abmachung mit Lord Loss getroffen. Womöglich hat er meine Macht gespürt und wollte mich in dieses Universum verbannen.

Oder Mrs Egin? Die Hexe hat immerhin den Zugang für Kadaver geöffnet. War sie die wahre Diebin? Andererseits ist sie tot, es sei denn, ihre Seele lebt in dieser Welt weiter, genau wie die Nadias.

Meine Eltern? Vielleicht saßen sie in der Klemme oder sehnten sich nach Macht, deshalb haben sie Art an Lord Loss verkauft und veranlasst, dass er während ihrer Abwesenheit entführt wurde.

Was für ein Schwachsinn!

Ich bin dermaßen durcheinander, dass ich es trotzdem beinahe glaube. Im Moment bin ich bereit, von jedem nur das Schlimmste anzunehmen. Derwisch, Sharky, Sharmila  sie alle sind Verdächtige.

Möglicherweise ist der Dieb gar kein Dämon. Einer meiner treuesten Verbündeten könnte dahinterstecken. Derwisch tritt neben mich und flüstert mir ins Ohr: »Wir wollen dich ja nicht zur Eile drängen, Kernel, aber wir bekommen Gesellschaft.«

Als ich mich umdrehe, erspähe ich die Dämonen aus der Burg. Lord Loss hat sie ins Schachbrett mitgenommen. Sie kriechen auf uns zu, gleiten über die Stränge und Haufen aus Eingeweiden oder umrunden sie. Links von mir entdecke ich Vene mit dem Krokodilkopf, neben ihr das Höllenkind mit den Feueraugen. Sie alle rücken immer näher.

Meine Augen wandern weiter, verharren, und ich blicke erneut auf das Höllenkind zurück. Seit ich das Königreich des Dämonenmeisters betreten habe, ist es mir schon mehrfach begegnet. Zuerst direkt bei unserer Ankunft, anschließend in der Burg, später im Labyrinth, dann im Vulkangebiet und nun hier.

Warum kreuzt dieser Dämon so häufig meinen Weg? Er ist ein Furcht einflößendes kleines Ungeheuer mit seinen zornigen Augen, dem verlausten Schädel und den Mündern in seinen Handtellern. Er ist jedoch nicht entsetzlicher oder niederträchtiger als hundert andere seiner Art.

Was zieht mich fortwährend zu ihm hin?

»Wir müssen weiter«, erklärt Sharky und versetzt mir einen tüchtigen Stoß in die Rippen. »Wenn wir uns beeilen, schaffen wir es noch bis zum Ausgang, aber in spätestens einer Minute schneiden sie uns den Weg ab, und wir müssen kämpfen.«

»Es ist einer von ihnen«, stammele ich, blicke zuerst auf die Vielzahl von Dämonen und dann wieder auf das Höllenkind zurück. »Der Dieb ist hier. Das weiß ich genau.«

Du wusstest auch genau, das Lord Loss der Dieb war, lässt sich meine innere Stimme plötzlich vernehmen, die sich seit langer Zeit nicht mehr gemeldet hat.

»Es muss einfach einer von ihnen sein!«, schreie ich.

Falls es nicht Beranabus, Derwisch oder dein Vater war, ertönt die Stimme, und ich bin mir nicht sicher, ob sie meine hysterischen Anwandlungen verspottet oder mir bedeuten will, dass ich mich auf dem richtigen Weg befinde.

»Kernel!«, zischt Derwisch. »Mach schon, wir können nicht länger warten.«

»Bedrängt ihn nicht«, murmelt Lord Loss. »Er steht vor einer schweren Entscheidung. Lass dir etwas mehr Zeit, Cornelius. Fliehe, ruhe dich aus, und überlege sorgfältig. Du hast mehr Zeit, als du dir vorstellen kannst. Warte hundert Jahre, und versuche es dann wieder. Du willst dich doch nicht von irgendwelchen vagen Vermutungen leiten lassen? Alles auf eine Karte setzen wie ein Glücksspieler?«

»Er hat Recht!«, ruft Sharky, packt mich am Arm und schiebt mich in Richtung Tafel. »Zuerst kommt das Überleben und dann die Strategie. Lass uns verdammt noch mal schleunigst von hier verschwinden!«

Ich befreie mich aus seinem Griff. »Nein! Wenn wir ihn jetzt nicht finden, werden wir nie frei sein. Es ist das Höllenkind! Ich sehe es ständig!«

»Das kannst du nicht wissen, Kernel«, wendet Derwisch ein. »Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Warum ausgerechnet dieses Kind?«

»Keine Ahnung! Ich glaube einfach...«

Ich stoße einen Fluch aus und renne ungeachtet aller Gefahren hinter dem Höllenkind her. Ich setze alles aufs Spiel, der Einsatz ist so hoch wie noch nie in meinem Leben, doch irgendetwas zwingt mich dazu. Dies ist der entscheidende Moment. Deswegen ist Lord Loss hier. Er will dabei sein, wenn ich scheitere, und sich daran ergötzen. Doch ich habe keine Zeit, um mir deswegen Sorgen zu machen. Ich muss fest daran glauben, dass dies die richtige Gelegenheit zur richtigen Zeit für mich ist, und kann nur die Götter anflehen, dass ich nicht alles vermassele.

Das Höllenkind hat instinktiv erfasst, was ich vorhabe. Mit überraschtem Quietschen dreht es sich um und tritt die Flucht an. Vene faucht und wirft sich mir in den Weg, die anderen Dämonen scharen sich um sie und bestärken mich noch in der Annahme, das Höllenkind sei der Dieb.

»Sharky!«, röhre ich. »Derwisch! Helft mir, hier durchzukommen!«

Sofort und ohne weiter nachzufragen, eilen die beiden herbei und legen ihr Leben vertrauensvoll in meine Hände. Sie kämpfen sich durch die Dämonen hindurch, Sharky lässt die Fäuste wirbeln, und Derwisch schleudert unseren Angreifern unaufhörlich magische Blitze entgegen. Ich verbiete mir jedes weitere Nachdenken über diesen Vertrauensbeweis meiner Freunde und das Schicksal, das sie erwartet, falls ich ihre Erwartungen enttäusche.

Ein Dämon, der wie ein Skelett aussieht, umklammert meine Beine. Ich trete nach dem Knochenmann, zerschmettere ihm den Kiefer und setze mit einem Sprung über ihn hinweg. Unter lautstarkem Klappern geht er zu Boden. Ich bin jetzt an Derwisch vorbei. Sharky ringt mit einigen Dämonen direkt vor mir, zu meiner Rechten. »Räuberleiter!«, brülle ich. Er kniet nieder, verschränkt die Hände und streckt sie mir einstiegsbereit entgegen. Dann schleudert er mich in hohem Bogen über die Dämonen hinweg, die sich vor uns aufbauen.

Noch während ich lande, fange ich an zu rennen, gerate auf den Innereien ins Rutschen und kann nur durch wildes Rudern mit den Armen verhindern, dass ich in einen Schleimtümpel platsche. Das Höllenkind befindet sich direkt vor mir, blickt sich um und stößt ein Fauchen aus, in das sich Hass und Furcht mischen. Meine Beschleunigung ist so enorm, dass ich nicht mehr abbremsen kann, im Vorbeirasen hastig nach dem Kleinen schnappe und ihn an einem seiner knochigen Arme zu packen bekomme. Als ich ihn mit mir reiße, schreit er so ängstlich auf wie ein richtiges Baby.

Ich rutsche erneut, doch diesmal versuche ich gar nicht erst, stehen zu bleiben, sondern konzentriere mich nur darauf, den Dämon festzuhalten. Wir stolpern vorwärts, schliddern ein paar Meter weit und klatschen gegen einen Stapel aus Organen, die ins Wackeln geraten, herunterfallen und uns schließlich unter sich begraben. Mein Schutzschirm löst sich auf, und obwohl ich mich bei dem grauenhaften Gestank sofort übergeben muss, lasse ich den zappelnden, wütenden Dämon nicht los.

Ich lege eine kurze Pause ein, um den Schutzschirm wieder aufzubauen, schüttle ein paar Fleischfetzen ab und ziehe das sichtlich mitgenommene Höllenkind unter den Innereien hervor. Die meisten Läuse sind ihm bei dem Sturz vom Kopf gefegt worden, und das Feuer in seinen Augenhöhlen ist erloschen. Es wimmert leise. Während ich mich aufsetze und es dicht an mich heranziehe, damit es mir nicht entwischen kann, bereite ich mich innerlich darauf vor, es als wahren Dämonendieb zu benennen.

Warte noch!, blafft meine innere Stimme. Das ist deine letzte Möglichkeit. Diesmal darfst du es nicht vergeigen.

Ich zögere. Obwohl ich erpicht darauf bin, die Sache so schnell wie möglich hinter mich zu bringen, habe ich noch nicht alle Vorsicht über Bord geworfen. Ich warte, bis sich die Stimme erneut meldet und mir einen wichtigen Fingerzeig gibt. Leider herrscht totale Funkstille. Die Lord Loss nun durchbricht.

»Eine rasante Vorstellung! Wie soll es denn jetzt weitergehen?«, flötet er. Er schwebt nur wenige Meter über mir. Derwisch und Sharky kämpfen noch immer gegen die Dämonen. Die Entscheidung fällt zwischen uns dreien  mir, Lord Loss und dem Höllenkind.

»Ich sehe es überall!«, schreie ich und strecke das Kind in die Luft, dem Dämonenmeister direkt entgegen.

»Ach, tatsächlich?«, fragt Lord Loss mit gespielter Überraschung. »Vielleicht ist es ja dann der Dieb. Oder ich habe es nur dazu benutzt, um dich auf die falsche Fährte zu locken und von dem wirklichen Sünder abzulenken. Möglicherweise ist es aber auch nur Zufall, und es hat nicht das Geringste damit zu tun.«

Mein Blick irrt zwischen Höllenkind und Dämonenmeister hin und her. »Bitte«, krächze ich. »Helfen Sie mir. Bringen Sie mich nicht...«

»Wie bitte?«, fragt Lord Loss, nicht unfreundlich. »Ich soll dich nicht durcheinanderbringen? Das ist keineswegs meine Absicht. Die Wahl  ob du sie nun triffst oder nicht  liegt allein bei dir. Es gibt keine Zeitbegrenzung. Wenn du glaubst, du hättest den Dieb gefunden, solltest du es jetzt sagen. Ansonsten rate ich dir, dich zurückzuziehen und es später noch einmal zu versuchen. Vielleicht kannst du die Murmeln mit einiger Übung dazu bringen, den Dieb zu demaskieren. Vielleicht liefere ich dir im Lauf der Jahrhunderte auch den einen oder anderen Hinweis. Oder Beranabus gelingt es, dich zu retten.«

»Ich will doch nur meinen Bruder zurückhaben!«, jammere ich. »Warum quälen Sie mich so? Was habe ich Ihnen nur getan?«

Statt einer Antwort beschränkt sich mein Peiniger darauf, beruhigend den Kopf des Höllenkindes zu tätscheln. »Du hältst einen meiner bevorzugten Getreuen gegen seinen und meinen Willen fest. Entweder du benennst ihn jetzt als Dieb, oder du lässt ihn los. Voller Einsatz oder erneute Wartezeit. Du musst dich allerdings schnell entscheiden, bevor ich die Geduld verliere und dir die Entscheidung abnehme.« Er grinst niederträchtig. »Erinnerst du dich, wie ich Kadaver einen Mund zum Sprechen gab? Genauso einfach könnte ich den deinen entfernen und dir jede Möglichkeit nehmen, den Dieb beim Namen zu nennen.«

Ich breche in hilfloses Schluchzen aus. Am liebsten würde ich das Höllenkind freigeben, den entscheidenden Augenblick hinauszögern und mir mehr Zeit zum Nachdenken nehmen. Trotzdem spüre ich, dass ich nicht mehr warten kann. Ich weiß es. Verschieben... die Flucht antreten... und bis in alle Ewigkeit auf die nächste Gelegenheit warten. Das Höllenkind wird untertauchen, vor mir durch die Felder des Schachbrettes hüpfen und für immer unerreichbar sein, ganz gleich, wie sehr ich nach ihm suche.

Doch was, wenn das Kind nicht der Dieb ist? Oder nur ein Lockvogel? Oder gar nichts damit zu hat?

Ich betrachte den Kleinen durch meine Tränen, suche verzweifelt nach einem Hinweis. Doch ich kann nichts Neues entdecken, keinen Beweis dafür, dass er Art entführt hat. Noch ein letzter Blick, nur zur Sicherheit. Die winzigen Füße, knochigen Beine, der dürre Körper und der übergroße Kopf. Die grüne Haut. Die kleinen Münder in seinen Handtellern, die sich ständig öffnen und schließen. Auf dem Kopf krabbeln nur noch ein paar vereinzelte Läuse, in den leeren Augenhöhlen glühen keine orangefarbenen Flammen mehr.

Das hilft mir alles nicht weiter. Vermutlich muss ich ihn einfach als Dieb beim Namen nennen und hoffen...

Nein. Noch einen Augenblick. Diese Augen...

Ich starre auf die Flammen. Ihr Flackern, die Farbe... wecken eine unbestimmte Erinnerung in mir. Woran erinnern sie mich? Sie erinnern mich an jemanden. Nur an wen?

Ich habe solche Augen schon einmal gesehen. Nicht genau dieselben, aber ähnliche. Und nur ein Mal. Wo war das?

»Komm schon, Cornelius«, ermuntert mich der Dämonenmeister. »Heraus mit der Sprache, oder ich...«

»Warten Sie!«, rufe ich, presse das Höllenkind dichter an mich und schirme es vor Lord Loss ab. »Ich versuche gerade, mich zu erinnern. Diese Augen! Ich habe schon einmal...«

Das Kind quietscht, ich muss ihm bei der festen Umklammerung wehgetan haben. Fauchend öffnet es den Mund, schnappt nach meinem linken Arm und schlägt mir die grauen Zähne mühelos ins Fleisch.

Ich schreie auf und will den Arm losreißen, doch es hat mich fest gepackt. Ich greife mit der rechten Hand hinüber, um den Kiefer des Kleinen zu lockern...

... und halte jäh inne, als es mir wie Schuppen von den Augen fällt.

Das Beißen... diese Augen... das sonderbare Haar... die Murmeln... der große Kopf... orange... ich erinnere mich daran, wie ich mit den Murmeln spiele und sie gegen das Licht halte... es ist orangefarben... ich sehe das Höllenkind, als wir diese Welt betreten, auf der Suche nach meinem Bruder... Papa legt eine Decke über mich, und Art...

Ich erinnere mich!

Mit ungläubiger, schwacher Stimme, ohne genau zu wissen, wie das überhaupt möglich ist, aber vollkommen sicher, dass ich die Wahrheit sage, stammele ich über den verlausten Schädel des Höllenkindes hinweg: »Ich weiß, wer der Dämonendieb ist. Ich bin es.«


Der Raub

Sanftes, rosafarbenes Licht verschluckt mich, verhüllt die Welt der Innereien und blendet alles aus. Ein paar Sekunden inmitten besänftigender Kühle und einem Meer von Rosa, ganz allein, verwirrt und unsicher. Das Licht wird schwächer, und ich befinde mich erneut im Thronsaal des Dämonenmeisters in der Burg, auf Händen und Knien vor dem spinnenförmigen Thron kauernd. Ich keuche und bebe am ganzen Leib.

»Kernel!«, ruft eine Frau. Es ist Sharmila. Sie will zu mir eilen, doch Beranabus streckt die Hand aus und hält sie zurück. Obwohl der Zauberer lächelt, überziehen feine Sorgenfalten seine schmutzige Stirn. Neben mir liegen Derwisch und Sharky ebenfalls auf den Knien, atmen vorsichtig die Luft ein und beschnüffeln ihre Hände. Der Gestank ist verschwunden. Das verwirrt mich zunächst, doch dann fällt mir ein, dass nur unsere Seelen das Schachbrett betreten haben, während die Doppelgänger, die in unsere Körper schlüpften, in der Burg zurückgeblieben sind.

Lord Loss hat auf seinem Thron Platz genommen, das Höllenkind auf den Knien. Vene hockt diensteifrig am Fuße des prunkvollen Sessels. Außer den beiden sind keine anderen Dämonen zu sehen.

»Sag es noch einmal, Cornelius«, murmelt Lord Loss. »Damit auch jeder Zweifel ausgeschlossen ist.«

»Ich bin der Dieb«, wiederhole ich und frage mich immer noch, wie das nur möglich ist. »Ich habe... ich weiß zwar nicht, wie, aber... es geschah damals, vor einem Jahr, als ich mich so einsam fühlte. Ich kam hierher... als ich durch das Lichtfenster in meinem Schlafzimmer ging...«

Lord Loss lacht und lässt das Höllenkind auf seinem Schoß reiten. »Das ist Arterie«, sagt er, »Venes kleiner Bruder. Die beiden gehören derzeit zu meinen bevorzugten Getreuen. Loyal und ungeheuer amüsant, wenn ich sie auf Menschen loslasse. Vor einiger Zeit öffnete ein Eindringling ein Fenster zu meinem Königreich. Als ich hindurchspähte, sah ich dich, Cornelius. Zuerst erwog ich, dich zu mir zu nehmen und für deine Neugier zu bestrafen, doch etwas in der Art, wie du meinem Blick begegnetest, und das Knistern ungewöhnlicher Zauberkräfte in der Luft führten dazu, dass ich lieber abwarten und dich beobachten wollte.

Du kamst durch das Fenster und hast mich verfolgt. Wir befanden uns außerhalb der Burg. Arterie spielte in meiner Nähe und quälte einen minderwertigen Dämon. Du hast ihn gepackt, überwältigt und ihm durch Zauberkraft menschliche Züge verliehen, ihn mit in deine Welt genommen, ihm dort eine neue Identität verschafft und seinen Namen verkürzt zu...«

»Art!«, krächze ich, während die Erinnerungen in mir aufsteigen und ich allmählich zu verstehen beginne.

Die Luft um das Höllenkind schimmert auf. Als wir wieder klar sehen können, sitzt mein Bruder auf dem Schoß des Dämonenmeisters. Er gluckst zu mir herüber, diesmal allerdings mit Arteries schriller Stimme. In seinen Augen leuchtet fahles Orange. Sein Haar ist zerzaust, der Kopf ein wenig zu groß für den Körper. Und seine Zähne sind messerscharf.

»Als er mich gebissen hat, ist mir alles wieder eingefallen«, flüstere ich. »Art hat für sein Leben gern zugebissen. Als er sich die Murmeln vor die Augen gehalten hat, sahen sie aus wie die des Dämons.«

Lord Loss nickt langsam. »Du hast ihn gestohlen, Cornelius. Du warst einsam und hast dich nach einem Freund gesehnt, jemandem, der aufrichtig sein und immer bei dir bleiben würde. Du hast es verstanden, dir Zutritt zu meinem Königreich zu verschaffen, wo du Arterie geraubt und ihm menschliche Gestalt verliehen hast. Du hast dir eingeredet, er sei dein leiblicher Bruder.«

»Meine Eltern müssen doch die Wahrheit gewusst haben!«, rufe ich.

»Sie wussten, dass Arterie nicht ihr Sohn war«, bestätigt Lord Loss. »Sie hatten jedoch keine Ahnung, woher er kam und warum du glaubtest, er sei dein Bruder. Er erinnerte deine Mutter an deine verstorbene Schwester. Er war ihre zweite Chance, sie betrachtete ihn als ein Geschenk Gottes. Dein Vater wollte das Baby bei der Polizei abliefern, damit es wieder zu seinen rechtmäßigen Eltern zurückkam. Aber Melena weigerte sich. Sie hat dich benutzt, um ihn umzustimmen. Du hast das Baby für deinen Bruder gehalten, und Melena sagte, du würdest schrecklich leiden, wenn sie dir den Kleinen wegnähmen. Aus Liebe zu dir hat dein Vater schließlich gelogen.«

»Wie bitte?«, sagte ich nur.

»In den nächsten Tagen verfolgten die beiden heimlich die Nachrichten, und falls ein Baby als vermisst gemeldet worden wäre, hätte möglicherweise der Anstand gesiegt, und sie hätten Art zurückgegeben, aber sicher ist das keineswegs. Der Tod deiner Schwester hat deinen Vater tief getroffen, vielleicht wäre es deiner Mutter gelungen, ihn dazu zu überreden, dass ihr das Kind so oder so behaltet. Als jedoch nichts von einem vermissten Säugling gemeldet wurde, beschlossen sie, Art wie ihren eigenen Sohn aufzuziehen. In der Stadt konnten sie allerdings nicht bleiben, dort wusste man, dass sie nur ein Kind hatten. Daher kündigten sie ihre Arbeit, flohen und fingen ein neues Leben in Paskinston an, wo niemand Verdacht schöpfen würde und ihr beide unbehelligt aufwachsen konntet.«



Ohne den Blick von mir abzuwenden, streicht er Art über den Kopf. Ich zittere unkontrolliert, meine Welt zerbricht, das letzte Jahr meines Lebens war eine einzige Lüge, ich habe mich wie ein Schuft verhalten, und Mama und Papa waren meine Komplizen.



»Wie hat er den Dämon verwandelt?«, fragt Beranabus. »Gestaltwandlungen sind außerordentlich komplizierte Zauber. Das hätte er allein unmöglich schaffen können.«

»Dennoch ist es ihm gelungen«, erwidert Lord Loss. »Zuerst hielt ich ihn für den Strohmann eines mächtigen Zauberers oder eines anderen Dämonen. Deswegen holte ich Arterie auch nicht sofort zu mir zurück. Ich hoffte, dass der wirkliche Verantwortliche sich irgendwann zu erkennen geben würde. Nach einer Weile beschloss ich dann, den Kleinen zurückzustehlen, um auf diese Weise den Mann aus seiner Deckung zu locken. Erst als Cornelius in dieses Universum kam und seine Kräfte erprobte, begriff ich, dass er aus eigenem Antrieb gehandelt hatte. Wie er es angestellt hat, weiß ich allerdings immer noch nicht.«

Aller Augen sind auf mich gerichtet. Ich fühle mich wie die Sensationsnummer in einer Freak-Show. Hereinspaziert, Herrschaften! Hereinspaziert! Kommen Sie, und bestaunen Sie Kernel Fleck, Dämonendieb und virtuoser Meister der Verwandlung! Er ist in der Lage, einen Dämon vor jedermann zu verbergen  eingeschlossen sich selbst!

»Also habe ich niemals einen Bruder gehabt!«, hauche ich. »Alles war eine Lüge.«

»Ein Traum«, verbessert Lord Loss. »Dank meiner großzügigen Hilfe bist du nun endlich erwacht.«

»Tolle Hilfe!«, schnaubt Derwisch. »Sie hätten es ihm auch einfach sagen können!«

»Das wäre Mogelei gewesen«, weist ihn Lord Loss zurecht. »Er musste schon von selbst hinter die Wahrheit kommen oder aber für den Rest seines Lebens vergeblich danach suchen. Ich wäre mit beiden Varianten zufrieden gewesen. Das Elend seiner Unwissenheit hätte mir ebenso gefallen wie das Elend seines Verstehens.«

»Wieso Elend?«, fragt Sharky. »Er hat doch gesiegt und die Wahrheit herausgefunden.«

»Und dadurch seinen Bruder verloren«, gibt Sharmila mit sanfter Stimme zu bedenken, während ich immer noch leise schluchze.

»Er hatte ja nie einen Bruder«, gibt Sharky zurück. »Das war doch alles nur fauler Zauber, der Kleine war ein Kuckuckskind.«

»Aber für Kernel war er wie ein richtiger Bruder.« Sharmila löst sich entschlossen aus dem Griff des Zauberers, kommt zu mir herüber und legt mir tröstend die Hand auf die Schulter.

»Und jetzt?«, fragt Beranabus in geschäftsmäßigem Ton. Sein Interesse am Geheimnis des Diebstahls oder der Illusion ist erschöpft. »Können wir gehen?«

»Selbstverständlich«, erwidert Lord Loss. »Cornelius hat die Bedingungen unserer Vereinbarung erfüllt. Ihr könnt gehen, wann immer ihr wollt.« Er blickt sich ein wenig zerstreut um. »Während wir abgelenkt waren, ist uns Kadaver anscheinend durch die Lappen gegangen, aber ich bin überzeugt, dass ihr ihn aufspüren könnt.«

»Dann nichts wie weg hier«, sagt Beranabus. »Wir haben schon genug Zeit auf dieses Schmierentheater verschwendet.«

»Halt endlich den Mund, du dummer, rücksichtsloser Unmensch!«, brüllt Sharmila, und ihr Ausbruch überrascht uns alle. Sie blickt Beranabus finster an und streichelt mir tröstend über den Nacken. »Zuerst müssen wir noch die Angelegenheit mit Kernels Bruder klären.«

»Bruder?«, schnaubt der Zauberer verächtlich. Sharmila deutet auf das Kind auf den Knien des Dämonenmeisters. »Das ist doch bloß ein Dämon, den man in einen Jungen verwandelt hat.«

»Trotzdem war er im letzten Jahr Kernels Bruder. Dem Lächeln seines Meisters entnehme ich, dass er wieder dazu werden kann, falls Kernel das wünscht.«

Lord Loss stößt ein hohles Lachen aus. »Sie haben scharfe Augen, Miss Mukherji.« Damit hebt er Art  oder Arterie  mit vier Händen in die Luft. Der Kleine kichert und schnappt mit den Zähnen nach einem Finger des Dämonenmeisters. »Arterie ist mir teuer, doch auch Kernel empfindet viel für seinen Bruder. Mein Herz ist nicht böse  da ich gar kein Herz besitze, ist es weder böse noch gut , daher wäre ich bereit, einen meiner Getreuen gehen zu lassen. Wenn Kernel ihn mitnehmen möchte, habe ich keine Einwände.«

Ich hebe langsam den Blick. »Ich kann Art zurückhaben? Er kann wieder mein Bruder sein?«

»Wenn das dein Wunsch ist«, erwidert Lord Loss lächelnd.

Ich mustere den Dämonenmeister, dann wandert mein Blick zu Art, der mich über die klumpigen Finger hinweg angrinst. Er sieht keinen Deut anders aus als am Tag seiner Entführung. Warum sollte ich ihn nicht mit nach Hause nehmen, in mein normales Leben zurückkehren und diese verrückte Zeit einfach aus meinem Gedächtnis streichen?

»Wie wird er denn als Erwachsener sein?«, fragt Derwisch.

»Das kann man im Voraus nie sagen«, antwortet Lord Loss hinterhältig.

»Sie wissen genau, was ich meine. Im Moment beißt er gern. Wird er mit zunehmendem Alter noch schlimmere Dinge tun? Ist er dann eher Dämon oder Mensch? Äußerlich ein Mensch, aber innerlich ein Monster?«

»Du verstehst es, dich geschickt auszudrücken.« Lord Loss zuckt die Achseln. »Meiner Ansicht nach wird sich die wahre Natur Arteries nicht unterdrücken lassen. Cornelius besitzt zwar die Macht, ihn zu verwandeln, doch seine Wurzeln kann er nicht abtrennen. Er wird immer Gefallen an fürchterlichen Dingen finden und bestimmt auch einen Weg, um seine Wünsche zu befriedigen. Cornelius wird er jedoch niemals verletzen, da bin ich mir sicher.«

Derwisch baut sich neben Sharmila auf und blickt mir ernst in die Augen. »Jetzt bist du an der Reihe, Kernel. Ich glaube jedoch, du solltest ihn nicht mit zurücknehmen. Du hast ja gesehen, wie sich Dämonen benehmen. Du kannst ihn nicht völlig umkrempeln.«

»Ich könnte es zumindest versuchen«, weine ich. »Wenn ich seine Gestalt verändern kann, warum dann nicht auch sein Herz?«

»Dämonen haben keine Gefühle«, sagt Beranabus leise. »Manchmal machen sie den Eindruck, sie würden genauso empfinden wie wir, sich genauso um andere sorgen. Aber sie sind alle miteinander Monster. Es liegt in ihrer Natur. Daran können wir nichts ändern.«

Ich weine jetzt zum Steinerweichen. Erneut werfe ich einen Blick auf Art, sehne mich so sehr danach, ihn festzuhalten, mit ihm zu spielen, gemeinsam mit ihm erwachsen zu werden. Es ist ungerecht, dass ich mich entscheiden muss. Hätte ich doch nie einen Bruder gehabt! Nur ein Jahr mit ihm zusammen zu sein... so viel auf mich zu nehmen, um ihn zu finden... und am Ende damit konfrontiert zu werden... wieder in die Einsamkeit zurückzukehren... meinen Eltern zu sagen, dass ich ihn nicht beschützen konnte...

»Vielleicht ist es mir egal, ob er tötet!«, rufe ich. »Vielleicht will ich einfach nicht länger einsam sein, und ein Bruder ist für mich das Wichtigste, was es gibt. Was dann?«

Beranabus schnaubt verächtlich. »Da kann man dir eigentlich nur viel Glück wünschen. Zähl aber bloß nicht auf meine Jünger, wenn die Leichen sich stapeln. Es wäre übrigens auch ratsam, deine Eltern darauf aufmerksam zu machen, dass sie besser nicht mehr in die Nähe deines Bruders kommen. Auf der entgegengesetzten Seite des Globus sind sie ja vielleicht in Sicherheit.« Mein zorniges Heulen gilt Beranabus, Derwisch, Lord Loss, Art  kurz, der ganzen Welt, inklusive aller dahinter liegenden Welten. Ich hasse dieses Universum und das Leben überhaupt. Ich wünschte, ich könnte alles auslöschen, das ganze verdammte Pack und mich selbst gleich mit dazu. Ein Ausbruch allmächtiger Energie  Wumm! Schluss mit allen Sorgen und Qualen.

Mit einem Mal bemerke ich das verschlagene Lächeln des Dämonenmeisters. Arts Lippen umspielt ebenfalls ein unschuldiges Lächeln, nur in den Augenwinkel ist ein Hauch von Bosheit zu erkennen. Ich denke an meine Eltern, die mich lieben, die alles für mich aufgegeben und sogar eine Gefängnisstrafe und wer weiß was noch alles riskiert haben, um mein dunkles Geheimnis zu hüten und mich glücklich zu machen. Natürlich haben sie nicht völlig uneigennützig gehandelt, aber ich denke, ja, ich bin sogar davon überzeugt, dass sie sich hauptsächlich um meinetwillen so verhalten haben.

Das kann ich ihnen einfach nicht antun. Ihnen einen Dämon ins Haus schleppen, der jederzeit zuschlagen kann. Dann wäre ich ebenso dämonisch wie Lord Loss höchstpersönlich.

»Zur Hölle mit Ihren verfluchten Getreuen!«, rufe ich und wende Lord Loss und dem Kind den Rücken zu. Wieder breche ich in Tränen aus, und die Welt verwandelt sich in einen salzigen Ozean. Ich spüre, wie Sharmila mich umarmt und wegführt und die anderen uns feierlich folgen. Lord Loss lässt noch eine spöttische Bemerkung über meinen Kummer fallen, doch wir beachten ihn nicht weiter. Wir verlassen den Thronsaal, durchqueren die anderen Spinnennetzgemächer, kommen an dem Raum mit dem Schachbrett vorbei und erreichen die Zugbrücke, wo wir kurz verweilen. Zwischen meinen Schluchzern höre ich tief aus der Burg das kindliche Kichern des Dämons Arterie  meines verlorenen und niemals existierenden Bruders Art.


Abschied

Wir haben die Burg verlassen und sind wieder dorthin zurückgekehrt, wo wir diese Welt betreten haben.

Beranabus versetzt mir einen munteren Klaps auf den Rücken und schlägt vor: »Jetzt ziehen wir erst mal los und suchen Kadaver!« Sharmila ächzt. Derwisch blickt den Zauberer an, als hätte er plötzlich zwei Köpfe. Sogar Sharky benimmt sich, als hätte jemand einen entsetzlichen Fluch ausgestoßen. »Was ist denn los?«, blafft der Zauberer und mustert seine Jünger mit gerunzelter Stirn. »Wir müssen ihn fangen und alles aus ihm herausquetschen, was er über das Ka-Gasch weiß. Deswegen sind wir doch hergekommen.«

»Es ist vorbei«, sagt Sharmila. »Nadia hat sich getäuscht, was das Ka-Gasch betrifft. Oder wir sind ihm bereits begegnet und haben es nicht gemerkt. In jedem Fall war Kadaver nur der Lockvogel, der Kernel in dieses Universum geführt hat, damit er die Wahrheit über den Raub erfährt. Jetzt sollte er zu seinen Eltern zurückkehren und...«

»Nein!«, protestiert Beranabus lautstark. »Sein Bruder war vollkommen nebensächlich. Hier geht es einzig und allein um das Ka-Gasch.«

»Vielleicht, was Sie betrifft«, erwidert Derwisch leise. »Für Kernel und uns sieht die Sache anders aus. Sharmila hat Recht  es ist vorbei.«

Beranabus funkelt uns mit zornesrotem Gesicht an. Er will antworten, doch Sharky tritt auf ihn zu und kommt ihm zuvor. »Ich diene dir, wenn du möchtest. Falls du glaubst, ich könnte dir dabei helfen, diese Waffe aufzuspüren, kannst du für immer auf mich zählen. Ich bezweifle jedoch, ob das einen Unterschied macht, und den anderen geht es genauso. Ich pflichte Derwisch bei: Hier ging es ausschließlich darum, Kernel bei der Suche nach seinem Bruder zu helfen. Das hat uns zusammengebracht. Vielleicht erscheint das unwichtig, und es ist verrückt, dass Raz und Nadia deswegen sterben mussten, aber so ist das Leben nun mal.«

Beranabus brummt mürrisch. »Du hältst dich wohl für schlauer als mich, hm?«

»Nein. Aber ich kann die Wahrheit erkennen, wenn sie so deutlich vor mir liegt. Ich weiß nicht das Geringste über das Ka-Gasch. Vielleicht findest du es später, vielleicht auch nicht. Vielleicht kann Kadaver dich hinführen, vielleicht nicht. In jedem Fall ist es an der Zeit, Kernel gehen zu lassen. Er hat nichts damit zu tun. Jedenfalls nicht mehr.«

Das ist die längste Rede, die ich je von Sharky gehört habe. Ich möchte ihm danken, aber meine Kehle ist wie zugeschnürt, als würde Kadaver mich gerade erdrosseln.

Beranabus mustert seine drei Jünger mit finsterer Miene, bevor sein Blick auf mir verweilt. Schließlich schnaubt er geringschätzig. »Na gut. Ich habe nicht die Absicht, mich auf stundenlange Diskussionen mit euch einzulassen. Allmählich glaube ich bald selbst, dass mich hier jemand zum Narren halten wollte. Nichtsdestoweniger und um ganz sicherzugehen, suche ich weiterhin nach Kadaver, es gibt jedoch keinen Grund, warum du mich bei dieser Suche begleiten solltest. Der Kampf ist vorüber. Und das Sterben auch.«

Damit dreht er sich um, holt tief Luft und fängt an, Zaubersprüche zu murmeln.

Die drei Jünger wechseln unsichere Blicke.

»Das wars?«, fragt Derwisch. »Wir können gehen?«

»Aye. Der Junge soll euch ein Fenster öffnen. Kehrt zu euren normalen Aufgaben zurück. Ich melde mich, sobald ich eure Hilfe brauche.«

Derwisch lacht, die beiden anderen lächeln. Dann sehen sie mich erwartungsvoll an.

»Wo wollt ihr hin?«, erkundige ich mich.

»Setz uns einfach bei dir zu Hause ab«, erwidert Sharky. »Wir schlagen uns von dort aus allein durch.«

Ich nicke langsam und konzentriere mich auf die schimmernden Lichter.

Nachdem ich das Schachbrett verlassen habe, umschweben sie mich erneut. Sehnsüchtig und ängstlich zugleich denke ich an Paskinston.



Es dauert nicht lange. Stück für Stück füge ich die pulsierenden Lichtflecke zusammen, und das Fenster öffnet sich. Es ist von intensivem Blau und führt uns aus dieser verrückten Welt heraus. Ich werfe einen letzten Blick auf die Burg, den Himmel mit den Dämonensternen und Beranabus.

»Danke«, sage ich leise. »Ich weiß, Sie haben mir nur geholfen, weil Sie das Ka-Gasch finden wollen. Trotzdem wäre ich ohne Sie nie hinter die Wahrheit gekommen.«

»Viel Freude hast du ja nicht dran gehabt«, grummelt Beranabus, blickt mich mit schräg gelegtem Kopf durchdringend an. »Ein Zuhause ist nicht immer dort, wo wir es erwarten. Es ändert sich genauso wie das Leben. Solltest du mich einmal brauchen, weißt du ja, wo du mich findest.«

»Das wird nicht nötig sein«, gibt Derwisch kurz angebunden zurück und schiebt mich durch das Lichtfenster aus dem Universum der Dämonen hinaus.



Mitten in der Nacht. Wir befinden uns auf einem Feld in der Nähe von Paskinston, genau an der Stelle, wo Mrs Egin explodierte und damit Kadaver den Zugang zu dieser Welt geöffnet hat. Im Schein des Halbmondes sehen wir einander an und atmen den köstlichen Duft unserer eigenen Welt ein.

»Wir sind ja wahre Augenweiden«, lacht Sharmila mit einem Kopfnicken auf unsere zerrissenen Kleider, die zahlreichen Verletzungen und bloßen Füße.

»Zumindest stinken wir nicht«, stellt Sharky fest. Er schnüffelt an seinem Ärmel, und bei der Erinnerung an den Schleimtümpel färbt sich sein Gesicht grün.

»Danke«, flüstere ich und schlage in einem Anfall von Schüchternheit die Augen nieder. Plötzlich fühle ich mich wieder wie ein Kind, genau wie damals, bevor ich fremde Welten betrat. In jenem anderen Universum war ich ihnen ebenbürtig. Hier bin ich bloß ein kleiner Junge.

»Du brauchst dich nicht zu bedanken«, lächelt Derwisch. »Das war das coolste Abenteuer unseres Lebens.«

»Als cooles Abenteuer würde ich es nicht gerade bezeichnen«, widerspricht Sharmila nachdenklich. »Eher als Alptraum, und zwar einen, der mir hoffentlich ein zweites Mal erspart bleibt.«

Derwisch lächelt. »Jetzt mal ehrlich: Nachdem wir mit heiler Haut davongekommen sind, tut es dir da nicht auch ein bisschen leid, dass es vorbei ist? Es war gefährlich und magisch zugleich. Stimmts?«

»Nein. Es war entsetzlich. Ich habe jede Minute verabscheut.«

»Und du, Sharky?«, fragt Derwisch.

»Den Schleimtümpel fand ich echt widerlich«, ruft er und bringt uns alle zum Lachen. »Ansonsten ging es richtig schön rund. Das sagen wir aber nur, weil wir überlebt haben. Bestimmt sind Raz und Nadia anderer Ansicht.«

Schuldgefühle steigen in mir auf, als er Nadias Namen erwähnt. Ich sollte den anderen davon erzählen, doch ich habe ihr mein Wort gegeben. Außerdem hat Nadia gesagt, dass sie die Jünger nicht verletzen würde. Ihr Hass gilt ausschließlich Beranabus.

»Was für ein Mensch war Raz eigentlich?«, fragt Derwisch, und sein Lächeln erlischt.

»Ein Kavalier vom Scheitel bis zur Sohle«, antwortet Sharmila.

»Genau«, stimmt Sharky zu. »Ich kannte ihn auch. Er hatte echt Klasse. Lasst uns aber lieber über was anderes reden. In diesem Geschäft sollte man sich am besten auf die Lebenden konzentrieren.« Er streckt sich und gähnt. »Ich suche mir jetzt einen See zum Einweichen. Wie stehts mit euch?«

»Ich begleite dich«, sagt Derwisch. »Ich muss noch mehr darüber lernen, was es bedeutet, ein Jünger zu sein.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelt Sharky und blickt fragend zu Sharmila hinüber.

»Ich brauche eine Auszeit«, gibt die Inderin zurück und sieht versonnen zum Mond hinauf. »Ich war viele Jahre lang Jüngerin und habe mir eine Pause verdient. Vielleicht kehre ich ins Dorf meiner Eltern zurück und bete für sie. Sie wurden von Dämonen umgebracht.« Sie seufzt und senkt den Blick. »Ich werde auch für Raz beten. Und für Nadia. Und für alle anderen, die bei dieser Suche ums Leben gekommen sind.« Sie sieht mich an. »Außerdem bete ich auch für Kernel und vielleicht sogar für Art, obwohl er in Wirklichkeit niemals existiert hat.«

Ich lächle Sharmila dankbar an und strecke die Arme aus, um sie zu umarmen. Als sie mich umschlingt, flüstert sie mir ins Ohr: »Sonderbar, dass du das Ka-Gasch nicht finden konntest.«

»Vielleicht existiert es ja gar nicht«, gebe ich zurück.

»Oder vielleicht...« Sie zögert und lässt mich los. »Ich frage mich, was geschehen wäre, wenn du ein Fenster zu einem von uns geöffnet hättest, als du in jenem Universum warst.«

Ich runzle die Stirn. »Wie meinst du das?«

Statt einer Antwort beschränkt sie sich auf ein rätselhaftes Lächeln, küsst mich auf die Wangen und tritt zurück.

»Wir können dir noch eine Weile Gesellschaft leisten«, schlägt Derwisch vor, als ich unschlüssig am Rand des Dorfes stehen bleibe. »Dir bei der Eingewöhnung helfen und deinen Eltern alles erklären.«

Ich lache unwillkürlich auf. »Glaubst du im Ernst, ihr könntet meinen Eltern erklären, wer Lord Loss ist?«

»Eins zu null für dich«, erwidert Derwisch.

Ich schüttle Sharkys Hand und bewundere ein letztes Mal seine Tätowierung. Er salutiert militärisch knapp, als ich seine Hand loslasse. Dann verabschiede ich mich auch von Derwisch und bemerke: »Deine Stacheln sehen ganz schön schlapp aus.«

»Die sehen mindestens so schlapp aus, wie ich mich fühle«, sagt er grinsend.

Wir werfen uns einen letzten Blick zu, der mehr als tausend Worte sagt. Mit müdem Winken wende ich mich dem Dorf zu, betrachte die Laternen, versuche, mich zu beruhigen und frage mich, was meine Eltern wohl sagen werden, wenn ich plötzlich vor ihnen stehe. Vor Vorfreude und Nervosität überläuft mich ein Schauer, und ich trete den kurzen Heimweg an.


Kernel  allein zu Haus

Der Empfang zu Hause war nicht gerade rauschend.

Mittlerweile sind sieben lange Jahre vergangen, seit ich damals auf der Suche nach Art durch das Fenster geschritten bin. Das überstieg einfach meine Vorstellungskraft, obgleich mich Lord Loss davor gewarnt hatte. Sieben Jahre, in denen sich vieles verändert hat, Geburten und Tode, das Leben ist während meiner Abwesenheit nicht stehen geblieben  und ich habe jede Minute davon verpasst.

Mama und Papa sahen wesentlich älter aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Faltig, ergraut und mit einem unglücklichen Ausdruck in den Augen, den ich noch nie gesehen habe.

Zuerst hielten sie mich für einen Geist. Obwohl so viele Jahre vergangen waren, sah ich keinen Tag älter aus, ja, ich trug sogar dieselben Kleider wie damals. Mama schrie bei meinem Anblick auf, Papa ebenfalls. Sie drehten mir rasch den Rücken zu, bedeckten die Augen und keuchten vor Entsetzen.

Auf die Möglichkeit, dass meine Eltern in derartige Panik geraten könnten, war ich nicht vorbereitet. Tränenüberströmt brach ich zusammen. »Ich bin es!«, schluchzte ich. »Ich bin es doch! Ich! Kernel!«

Schließlich wagte sich mein vor Angst bebender Vater ein paar Schritte näher heran. Vielleicht wäre er nicht so tapfer gewesen, wenn ich nicht wie ein kleines Kind geweint hätte. Zitternd, vorsichtig und in der Erwartung, ins Leere zu greifen, berührte er meinen kahlen Schädel. Als nichts dergleichen geschah, runzelte er die Stirn und fasste mich ein zweites Mal an.

»Ich bin echt«, stöhnte ich, sah ihn an und sehnte mich danach, dass er mich in den Arm nahm, mich an sich drückte und mir sagte, dass er mich lieb hatte. »Ich bin es, Kernel. Ich bin wieder da, Papa.«

»Kernel?«, krächzte er und schüttelte langsam den Kopf. »Das ist doch unmöglich. Du bist... nein... das kann doch...«

Dann packte er mich, umschlang mich, rief meinen Namen und brach in Tränen aus. Einen Augenblick später stand auch Mama neben uns, und beide zupften an mir, erdrückten mich schier in ihren Armen, während sie gleichzeitig lachten und weinten.



Wieder und wieder versuchte ich, ihnen alles zu erklären. Ich erzählte ihnen von den Lichtern, den Fenstern, der Entführung, der Verfolgung Kadavers, von Beranabus, meiner Reise durch die Welten, von Lord Loss und Arterie. Sie glaubten mir kein Wort, sie brachten es einfach nicht fertig. Trotzdem gab es keine andere Erklärung dafür, dass ich völlig unverändert vor ihnen stand (abgesehen von den vielen Schnittwunden, Narben und blauen Flecken).

»Wir sollten mit ihm zum Arzt gehen«, sagte Papa. »Eine gründliche körperliche und geistige Untersuchung durchführen lassen. Vielleicht finden die Ärzte die Wahrheit heraus.«

»Nein«, zischte Mama, bevor ich einwenden konnte, dass ich die reine Wahrheit erzählt hatte. »Sie würden ihn bloß als Verrückten abstempeln. Außerdem würden sie Fragen stellen, die wir nicht beantworten wollen. Sie würden ihn uns wegnehmen. Vielleicht sehen wir ihn dann nie wieder, verlieren ihn so, wie wir Annabella verloren haben, und...« Sie sprach den Namen ihres dritten Kindes nicht aus. Sie weigerte sich, darüber zu reden, dass Art kein richtiger Mensch gewesen war. Auch Papa stellte keine Fragen. Keiner der beiden wollte ein zweites Mal etwas über diesen Teil meiner Geschichte hören.

Schließlich akzeptierten sie meine sonderbare Geschichte mangels anderer Erklärungen. Den Nachbarn sagten sie allerdings nichts davon. Papa fürchtete, man könnte uns allesamt für verrückt halten, wenn ich meine dämonischen Abenteuer zum Besten gab. Obendrein hatten viele Einwohner in Paskinston ihre Kinder verloren, als Kadaver an jenem Tag zuschlug. Mein Vater war sich keineswegs sicher, welche Reaktionen mein neuerliches Auftauchen auslösen würde.

Also versteckten sie mich im Haus, während sie überlegten, wie sie mich wieder in das dörfliche Leben einführen konnten. Mama wollte vorgeben, ich sei ein verwaister Cousin, der zufällig große Ähnlichkeit mit ihrem wahrscheinlich toten Sohn hatte. Papa liebäugelte mit seiner Tiefkühltheorie. Er glaubte tatsächlich, er könnte den Leuten im Dorf weismachen, dass Wissenschaftler mich in den vergangenen sieben Jahren auf Eis gelegt hätten.

Allmählich mussten sie jedoch einsehen, wie unglaubwürdig diese Erklärungen klangen, und beschlossen, einfach heimlich das Dorf zu verlassen. Die Flucht hatte sich schon einmal als wirksame Lösung ihrer Probleme erwiesen, warum sollte das nicht auch ein zweites Mal gelingen? Die Koffer packen und dorthin gehen, wo uns keiner kannte, einen neuen Anfang wagen. Meine Eltern lebten gern in Paskinston, doch ihre Liebe zu mir war größer. Sich in der Nacht davonzustehlen wie Diebe, ohne jemandem ein Wort zu sagen, schien die einzige Lösung zu sein, und daher taten wir genau das.



Nachdem wir es zuerst mit einigen Kleinstädten versucht hatten, in denen meine Mutter sich jedoch sehr unbehaglich fühlte, sind wir schließlich wieder in der großen Stadt gelandet. Mein Vater hat einen Job als Bauarbeiter angenommen, und meine Mutter bedient in einem Schnellrestaurant. Abends in ihrer Freizeit unterrichten sie mich, tagsüber bleibe ich in der Wohnung, sehe fern, lese, mache Computerspiele und baue Flugzeugmodelle. Ich darf nicht hinaus und Kontakt mit anderen Menschen aufnehmen, das ist zu gefährlich für mich. Meine Eltern haben Angst, man könnte mich ihnen wegnehmen, wenn die Wahrheit ans Licht kommt. Mir gefällt dieses Leben nicht. So etwas hatte ich nicht erwartet. Ich war so tapfer, habe alles aufs Spiel gesetzt, um meinen Bruder zu retten, und dabei Qualen ertragen und Hindernisse überwunden, die die Vorstellungskraft der meisten Menschen übersteigen. Jetzt darf ich nicht mal darüber reden. Ich muss alles verbergen wie ein schmähliches Geheimnis. Über Art fällt kein Wort, er ist absolut tabu. Einmal habe ich versucht, mit meiner Mutter über ihn zu reden, doch sie presste sich nur die Hände auf die Ohren und kreischte, ich sollte den Mund halten und seinen Namen nie mehr erwähnen.

Meine Eltern sind genauso unglücklich wie ich. Obwohl sie sich nicht beschweren, spüre ich, dass sie sich insgeheim wünschen, ich wäre nie zurückgekehrt. So schwer es auch für sie gewesen sein mag, den Verlust ihrer beiden Söhne zu überwinden, haben sie nach sieben Jahren gelernt, damit zu leben. Sie haben ihren Frieden in Paskinston gefunden und ein normales Leben geführt. Sie waren glücklich, dass sie einander noch hatten, und fühlten sich im Dorf zu Hause.

Das alles habe ich zerstört. Ich habe ihr ganzes Leben auf den Kopf gestellt, sie gezwungen, ihr Haus und ihre Freunde aufzugeben, herumzureisen und ein Leben in Heimlichkeit und Furcht zu führen.

Dabei wollte ich ihr Leben nicht ruinieren. Ich wollte Art retten, ihn nach Hause bringen und ein Held sein. Ich wollte, dass meine Eltern mich lieben und alles in schönster Ordnung ist, sobald ich aus der entsetzlichen Welt der Dämonen zurückkehrte. Ich wollte mein Leben zurück.

Stattdessen gibt es nur noch Lügen und Verstellungen, und mein Dasein ist mindestens so schrecklich wie jenes Leben, dem ich zu entfliehen glaubte, als ich das Universum der Dämonata verließ.



Die Einsamkeit setzt mir besonders zu. Die meiste Zeit bin ich in der Wohnung gefangen und habe niemanden, mit dem ich reden oder spielen kann. Früher war es auch nicht einfach, sich ständig als Außenseiter zu fühlen, doch ich konnte mich zumindest unter die anderen Kinder mischen, zur Schule gehen und so tun, als gehörte ich dazu.

Jetzt bin ich völlig allein. Nicht einmal mit meinen Eltern kann ich mich groß unterhalten. Sie scheinen sich in meiner Gegenwart ausgesprochen unwohl zu fühlen. Sie lieben mich, weil ich ihr Sohn bin, doch ich bin davon überzeugt, dass sie sich mitunter fragen: »Ist das wirklich Kernel? Kann das tatsächlich unser verloren geglaubter Junge sein? Oder ist es nur ein Ungeheuer, das sich als Kernel ausgibt?«

Sie haben Alpträume. Ich höre sie im Schlaf stöhnen. Manchmal wacht einer von ihnen schreiend auf und schluchzt stundenlang, während ihn der andere hält und tröstet.

Mich nehmen sie jedoch nie in den Arm oder trösten mich.



Aus reiner Langeweile habe ich erneut angefangen, mit den Lichtflecken zu experimentieren. Ich bin neugierig, ob es mir noch immer gelingt, sie zu manipulieren und zum Pulsieren zu bringen. Ich will kein Fenster öffnen. Ich will nur wissen, ob ich nach wie vor die nötige Macht dazu besitze.

Lange Zeit sind meine Bemühungen erfolglos geblieben, doch allmählich mache ich Fortschritte. Ich brauche mir nur einen bestimmten Punkt im Universum der Dämonata vorzustellen, einen Ort, an dem ich gewesen bin, und sofort pulsieren die Lichter. Allerdings muss ich mich vorher stundenlang konzentrieren. Sobald sie einmal pulsieren, kommen ständig neue Lichtflecke hinzu und leuchten langsamer auf, wenn ich an andere Orte oder Personen denke. Ich bin sicher, dass ich mit einiger Anstrengung noch mehr erreichen und allmählich ein Fenster zusammenfügen könnte. Wenn ich es wollte. Aber ich will es ja nicht. Warum sollte ich in diese niederträchtige, magische, verrückte Welt zurückkehren?



Ein trüber, regnerischer Tag. Mama und Papa sind bei der Arbeit. In der vergangenen Nacht haben sie kaum geschlafen und viel geweint und geredet. Ich leide sehr darunter, dass sie so unglücklich sind. Ich habe alles versucht, um sie aufzumuntern und glücklich zu machen, habe ihnen Witze erzählt, die Dämonen mit keinem Wort erwähnt, mich mächtig bei den Hausaufgaben angestrengt und ständig gelächelt.

Alles vergebens. Sie waren im siebten Himmel, als ich zurückkehrte, doch inzwischen ist ihre Freude einer verwirrten Traurigkeit gewichen, die mit jedem Tag wächst. Sie kommen weder mit mir noch mit ihrem neuen Leben klar, in das sie so unerwartet katapultiert worden sind. Es ist zu kompliziert.

Ich spüre, dass sie mir das insgeheim verübeln. Ich erkenne es an den Blicken, mit denen sie mich bisweilen heimlich mustern. Ihre Augen sagen mir, dass sie wünschen, ich wäre nie zurückgekehrt, und jedes Mal, wenn ich sie bei einem dieser Blicke ertappe, trifft es mich bis ins Mark. Dann würde ich am liebsten in Tränen ausbrechen und mich in ihre Arme werfen. Stattdessen lächle ich und gebe vor, nichts zu bemerken. Ich weine nur, wenn sie nicht da sind.



Am Mittag klart der Himmel für einige Minuten auf, doch kurz darauf ballen sich schon wieder Wolken zusammen, und es regnet noch heftiger als zuvor.

Ich denke an das Universum der Dämonata. Obwohl ich diese Welt verabscheute, fühlte ich mich dort nicht so deplatziert wie hier. Mein Leben hatte plötzlich einen Sinn, ich hatte eine Aufgabe. Ich war Sharmila, Derwisch, Raz, Sharky und Nadia ebenbürtig. Zwar war ich kein großer Kämpfer, dafür jedoch mit anderen Talenten ausgestattet. Sie respektierten mich. Sogar Beranabus war beeindruckt.

Ich erinnere mich an seine Worte: »Ein Zuhause ist nicht immer dort, wo man es erwartet. Solltest du mich einmal brauchen, weißt du ja, wo du mich findest.«

Verrückt. Als würde ich je dorthin zurückkehren und den Dämonen gegenübertreten wollen, um das gleiche Sklavendasein zu führen wie Nadia. Erneut durch dieses Universum des Grauens treiben, wo nicht einmal Verlass auf die Zeit ist. Nichts auf dieser Welt kann so schrecklich sein. Irgendwann werden mich meine Eltern schon akzeptieren. Ich werde Freunde finden und mich zu einem normalen Erwachsenen entwickeln. Eines Tages werden wir alle darüber lachen.

Ich sitze auf dem Boden des kleinen Wohnzimmers unserer Mietwohnung. Einem plötzlichen Entschluss folgend, gehe ich ins Badezimmer und nehme die orangefarbenen Murmeln aus meiner Tasche, die ich seit Arts Entführung mit mir herumtrage. Ich blicke eine Weile auf sie herunter und hebe sie dann hoch, während ich vor dem Badezimmerspiegel stehe. Ich halte sie mir vor die Augen und beobachte, wie sie glitzern. Ich versuche, Zauberkraft in die Glaskugeln einströmen zu lassen, löse die Finger und befehle ihnen, in der Luft zu schweben.

Sie fallen zu Boden und kullern weg. Hastig schnappe ich nach ihnen, bevor sie in einem der Löcher der alten Dielen verschwinden.

Wieder zurück im Wohnzimmer, erinnere ich mich daran, welche Zauberkraft ich in jenem anderen Universum besaß, wozu ich fähig und wie groß meine Macht war. Ich setze mich auf das Sofa, betrachte die Murmeln und denke an Sharmilas Abschiedsworte auf dem Feld in Paskinston. Ich glaube, ich weiß jetzt, was sie andeuten wollte und welchen Verdacht sie hegt. Der Gedanke erscheint mir völlig unmöglich, abwegig und verrückt. Bestimmt hat sie sich getäuscht. Falls jedoch nicht...

Ich lege die Murmeln beiseite und versuche, mir keine Sorgen darüber zu machen, was das bedeuten könnte. Im Stehen bemerke ich, wie die Lichter um mich langsam zu pulsieren beginnen. Wie betäubt starre ich sie an. Mir ist, als würden sie mich rufen, mich wieder in dieses Reich des Wahnsinns zurückholen.

Ich kehre ihnen den Rücken zu und wandere ruhelos und auf der Suche nach Zerstreuung durch die Wohnung, bis ich im Schlafzimmer meiner Eltern lande. Es ist kaum größer als meines, mehr als ein Bett passt nicht hinein. Ich lasse den Blick durch den Raum schweifen. Es ist unordentlich, überall liegen Kleider, schmutzige Socken und Unterwäsche herum. Früher sahen unsere Wohnungen niemals so schlampig aus. Mama war immer stolz auf ihr schönes Heim und Papa auch. Die beiden waren ständig mit Putzen und Aufräumen beschäftigt, aber das ist wohl vorbei.

Die Unordnung deprimiert mich. Gerade will ich das Zimmer verlassen, als mir ein Blatt Papier auffällt, das unter einem Kissen hervorlugt. Vorsichtig ziehe ich es heraus. Es ist ein Foto von mir und Art, das ich noch nie gesehen habe. Ich stemme Art über meinem Kopf in die Luft. Er lacht, und ich lache wahrscheinlich auch, aber das ist nur schwer zu erkennen, weil Mama mein Gesicht mit einem Füller übermalt hat. Ein schwarzer Tintenstrich nach dem anderen, mit dem sie meine Existenz gleichsam ausgelöscht hat.

Ich schiebe das Foto wieder an seinen Platz und bedecke es vollständig mit dem Kissen. Mit einem kalten, harten Gefühl im Bauch gehe ich ins Wohnzimmer zurück. Die Lichter um mich herum pulsieren, inzwischen sind es viele, und sie flackern so rasch wie in der Welt der Dämonata. Ich denke an Beranabus, an Sharmilas Worte, an die bitteren Blicke, mit denen meine Eltern mich gelegentlich mustern, und an das Foto.

Während eine einsame Träne über meine Wange rollt, hebe ich die Arme wie ein Roboter und füge die pulsierenden Lichtflecke aneinander.


Das Ka-Gasch

Beranabus erwartet mich an einem überraschend malerischen Fleckchen. Im Schatten eines laubreichen Baumes liegt er auf dem dunkelgrünen Gras in der Nähe eines Wasserfalls.

Der einzige Hinweis darauf, dass er sich in einem anderen Universum befindet: Nicht Wasser, sondern Blut rauscht über die felsigen Höhen.

»Ich habe mir schon gedacht, dass du nach mir suchen würdest«, sagt er eher traurig als verschlagen. »Ich habe beschlossen, hier eine kleine Verschnaufpause einzulegen.« Er sieht sich um. »Ich komme häufig an diesen Platz. Meine Mutter mochte die Stelle sehr. Hier fühle ich mich ihr sehr nahe.«

»War deine Mutter auch Zauberin?«, frage ich.

»Genau genommen nicht.« Nachdenklich betrachtet er den Wasserfall und streicht dabei über die Blütenblätter der frisch gepflückten Blume, die sein Knopfloch ziert. »Sie starb kurz nach meiner Geburt. Ich habe mit Hilfe von Zauberkraft später einiges über sie herausgefunden und auf diese Weise auch von der Stelle hier erfahren. Was meinen Vater betrifft...«

Er schnaubt und sagt dann ungewöhnlich sanft: »Ich weiß, wie es ist, wenn man einsam ist, keine Familie hat und sich in der Welt wie ein Fremder fühlt. Ich hasse mich für das, was ich Nadia angetan habe und von dir verlange. Ich weiß genau, wie unglücklich sie war und was du gerade durchmachst, denn ich habe dasselbe erlebt. Ich hätte euch beiden dieses Schicksal gern erspart, aber das Universum fordert nun mal Opfer und Leiden von seinen Besten. Wenn es keinen anderen Weg gibt... wenn das Schicksal von Millionen auf dem Spiel steht... welche Wahl haben wir dann?«

Ich blicke den alten Zauberer verblüfft an und bin um eine Antwort verlegen.

Ehe mir eine passende einfällt, stößt er ein bellendes Lachen aus, springt auf die Füße und lächelt so zynisch wie immer. »Dann habe ich also einen neuen Assistenten, richtig? Es gab wohl Schwierigkeiten mit deinen Leuten zu Hause? Ist das normale Leben nicht mehr nach deinem Geschmack, hm?«

»Du wusstest, dass ich zurückkommen würde«, beschuldige ich ihn.

»Ich habe lange genug gelebt, um zu wissen, wie schwierig es ist, sich mit einem Durchschnittsleben abzufinden, wenn man zu Höherem berufen ist. Das Universum hat dich aus einem bestimmten Grund erschaffen, Kernel Fleck, und nicht, damit du deine Zeit mit einem normalen Beruf und unter normalen Menschen verplemperst. Das Schicksal ist ein hartnäckiger Widersacher. Nur wenigen gelingt es, ihm zu entrinnen.«

»Wie geht es weiter?«, erkundige ich mich. »Verfolgen wir jetzt Kadaver?«

»Eher unwahrscheinlich.« Beranabus runzelt die Stirn. »Ich neige mehr dazu, den Weg zurückzuverfolgen, den er eingeschlagen hat, bevor er uns zu Lord Loss führte. Vielleicht finden wir etwas in einer der Welten, in denen er unterwegs war, oder in einer derjenigen, die wir umgangen haben, als du das direkte Fenster zu ihm geöffnet hast.«

»Oder vielleicht...« Ich verstumme und verschweige lieber, was mir durch den Kopf geht. Das Fenster hinter mir ist erloschen, doch es ist ein Leichtes für mich, jederzeit ein neues zu erschaffen, falls ich das möchte. Meine Eltern zu finden. Einen zweiten Versuch zu wagen. Noch ist es nicht zu spät. Sobald ich jedoch Beranabus in meinen Verdacht eingeweiht habe, kann ich nicht mehr zurück. Dann gehöre ich für den Rest meines Lebens ihm und dem Universum.

Der Zauberer mustert mich mit hochgezogenen Brauen und lächelt, als könne ihn nichts überraschen, als warte er auf einen Vorschlag von mir, nur um anschließend zu behaupten, daran habe er selbst auch gerade gedacht.

Zweifelnd nage ich an meiner Unterlippe. Wieder fällt mir das Foto ein. Mich überläuft ein Zittern, dann straffe ich die Schultern und schicke meine Theorie in den Probelauf.

»Gerade stelle ich mir Kadaver vor«, äußere ich und blicke mich um. »Dutzende Lichter pulsieren. Ich könnte ein Fenster zu ihm öffnen, wenn ich wollte.«

Rasch verbanne ich den Dämon aus meinen Gedanken und konzentriere mich stattdessen auf Beranabus.

»Jetzt denke ich an dich.« Mit sinkendem Mut überprüfe ich die Lichter, und meine schlimmsten Befürchtungen werden wahr. »Nichts geschieht, keine pulsierenden Lichter zu sehen.«

»Natürlich nicht«, schnaubt er verächtlich. »Ich bin ja hier. Du brauchst kein Fenster zu öffnen, um mich zu finden.«

»Genau. Ich denke jetzt an einen Wasserfall auf der Erde, die Niagara-Fälle.« Ich konzentriere mich. »Wieder pulsieren die Lichter. Sobald ich jedoch an den blutigen Wasserfall denke, geschieht nichts.«

Beranabus Stirn furcht sich immer tiefer. »Was willst du...«

»Ich stelle mir Sharmila vor«, unterbreche ich ihn. »Derwisch. Sharky. Jedes Mal pulsieren die Lichter.« Dasselbe gilt auch für Nadia, denke ich, erzähle Beranabus aber nichts davon. »Ich denke an mich  keine Lichter. Und jetzt  jetzt stelle ich mir das Ka-Gasch vor.«

Ich warte eine, zwei, fünf Minuten ab. Mit geschlossenen Augen konzentriere ich mich mit aller Kraft und wiederhole dabei ständig das Wort. Als ich schließlich die Augen öffne, pulsiert keines der Lichter, und Beranabus starrt mich zitternd an.

»Niemand weiß, was das Ka-Gasch war«, sagt er leise, »oder in welche Teile es zerbrochen ist. Ich habe immer angenommen, es würde sich dabei um Steine handeln, die mit Energie aufgeladen sind, oder andere Objekte mit ähnlichen Eigenschaften. Vermutlich könnte es sich in allem verbergen. Sogar in...«

»Menschen«, beende ich den Satz und hole tief Luft. »Das Teil des Ka-Gasch, jener Waffe, die alles zerstören kann... Wir waren die ganze Zeit in seiner Nähe. Es befindet sich hier. Es war immer da.«

Beranabus erschauert und wappnet sich. »Bin ich derjenige?«

»Nein«, antworte ich traurig, »ich glaube, ich bin es.«
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